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			Zu diesem Buch

			Tiefe Gefühle, sinnliches Verlangen und prickelnde Spannung – tauchen Sie ein in Nalini Singhs faszinierende Welten. Eine Sammlung herzzerreißender Augenblicke, Kurzgeschichten und entfallener Szenen aus Gilde der Jäger, der Gestaltwandler-Serie und Rock-Kiss-Reihe endlich in einem E-Book vereint.

		

	
		
			

			Vorbemerkung der Autorin

			Herzlich willkommen im Kreis der Leserinnen und Leser dieser zweiten Sammlung kurzer Geschichten rund um eher private Momente im Leben der Figuren aus meinen Romanen. Ich schreibe diese Geschichten rein zum Vergnügen, um zwischendurch schnell mal einen genaueren Blick auf solche Aspekte des Alltags meiner Charaktere werfen zu können, die es nicht immer in die Bücher schaffen.

			Bei einigen dieser Geschichten handelt es sich um Szenen, die gestrichen wurden, die ich aber zu gern hatte, um sie endgültig auszusortieren.

			Bewaffnet euch also mit einem Becher eures Lieblingsgetränks und macht es euch mit ein paar witzigen Einblicken in die Welten von Gilde der Jäger, Gestaltwandler und Rock Kiss gemütlich.

			Herzliche Grüße aus Neuseeland

			Nalini

		

	
		
			

			Gestrichene Szene aus Engelsdunkel

			Diese kurze Szene stammt aus einer frühen Version von Engelsdunkel. Sie schaffte es nicht ins endgültige Buch, ich fand den hier geschilderten Moment aber so schön und ergreifend, dass ich ihn euch gern vorstellen möchte. (Einige von euch kennen die Szene vielleicht schon, denn eine deutsche Übersetzung war Teil des anlässlich der Love Letter Convention zusammengestellten Büchleins.)

			Für alle, die nicht mit der Reihe Gilde der Jäger vertraut sind: In der folgenden Szene geht es um Jason und Mahiya, die beide Engel mit großen, ausladenden Flügeln sind, auf denen sie hoch am Himmel dahingleiten können.

			»Früher, als ich noch klein war …«, sagte Jason, während Mahiya ihre Wange an seine warme muskulöse Brust schmiegte, die sich bei seinen Worten leise grummelnd hob und senkte, »… wie klein, könnte ich gar nicht mehr sagen, auf jeden Fall nicht so groß wie später, als alles so schrecklich schieflief. Damals also hat mich mein Vater einmal in einem von ihm selbst gebauten Boot mit hinaus in die Lagune genommen.«

			Die Mehrzahl der Engel benutzte nur ungern Wasserfahrzeuge, obwohl jedes Schiff, das zur Beförderung der geflügelten Wesen gebaut wurde, sehr groß dimensioniert war, mit einem weiträumigen Deck für die Starts und Landungen und viel Platz in den Kabinen, damit das Gefühl, eingesperrt zu sein, gar nicht erst aufkam. In den meisten Fällen war es jedoch ohnehin sinnvoller zu fliegen, entweder mit den eigenen Schwingen oder, wenn es schnell gehen musste, in besonderen Flugzeugen mit wesentlich mehr Türen als in gewöhnlichen Passagiermaschinen.

			»Das muss dann ja ein großes Boot gewesen sein«, meinte Mahiya.

			»Das war es auch. Es war eine Art Katamaran, speziell austariert, weil ja das Gewicht unserer Flügel berücksichtigt werden musste.« Noch jetzt erinnerte sich Jason genau daran, wie es sich angefühlt hatte, als er seine Flügel durch das warme aquamarinblaue Wasser gezogen hatte. Das Wasser war so unglaublich klar gewesen. Er hatte bunte exotische Fische vorbeischwimmen sehen, deren Schuppen schimmerten wie kleine Juwelen im glitzernden Sonnenlicht.

			Es war so hell gewesen an diesem Tag, der Himmel von einem herzzerreißenden Blau, das Wasser wie Glas.

			»Ich war meinem Vater bestimmt keine große Hilfe, im Gegenteil.« In Jasons Kopf tauchten immer mehr Bilder des Landes auf, das einst seine Heimat gewesen war. »Trotzdem hat er auf meiner Mithilfe an Bord bestanden. Und jedes Mal, wenn ich ins Wasser fiel, fischte er mich einfach wieder heraus, und wir segelten weiter.«

			Er spürte, wie sich Mahiyas Lippen auf seiner Haut zu einem Lächeln verzogen. »Ich sehe es deutlich vor mir«, sagte sie leise. »Ein kleiner Junge mit pechschwarzen Flügeln, der glatt und glänzend aussieht wie eine nasse Robbe, die man aus dem Wasser zieht.«

			In diesem Moment meinte Jason, dieses Wasser wieder spüren zu können. Er erinnerte sich an die dicken Tropfen, die über seine Brust rannen und sich wie Perlen an seinen Wimpern sammelten. Er erinnerte sich an das warme, männliche Lachen, mit dem ihn sein Vater immer wieder aus der kristallklaren Lagune gefischt hatte, erinnerte sich an starke Hände und wachsame Augen und daran, dass er nie Angst gehabt hatte, wenn er über Bord ging.

			Die Angst war erst später gekommen. Und die Dunkelheit.

		

	
		
			

			Gestrichene Szenen aus  Engelsseele

			Gestrichene Szene Nr. 1

			Diese kurze Szene wurde aus einer der ersten Fassungen des Buches gestrichen.

			»Wie Sie wünschen!«, sagte Janvier, indem er einen Ausspruch zitierte, der aus einem alten, von ihnen beiden sehr geschätzten Film stammte, den Ashwini und er sich einmal in einem winzigen Londoner Kino zusammen angesehen hatten. Da hatte sie gerade eine Jagd erfolgreich beendet, er hatte einen Auftrag für Dmitri über die Bühne gebracht, und sie waren sich, obwohl es sich bei London immerhin um eine Millionenmetropole handelte, per Zufall über den Weg gelaufen.

			Nicht zum ersten Mal übrigens.

			Als er sie mit ausgreifenden Schritten über die Straße auf sich zukommen sah, war in seinem Innern ein Lächeln aufgegangen, und zwar genau dort, wo vorher eine gewisse Anspannung, ein Gefühl von Einsamkeit geherrscht hatte. Auch Ashwini hatte gestrahlt, überrascht und glücklich – bis ihr wieder eingefallen war, dass sie ja wütend auf ihn sein wollte, weil er fünf Monate zuvor eine Jagd einfach nur deswegen anberaumt hatte, um mit ihr zusammen sein zu können.

			Damals hatten die widerstreitenden Gefühle einen ähnlichen Ausdruck wie den auf ihr Gesicht gezaubert, den sie ihm jetzt gerade präsentierte. »Sehe ich aus wie diese Buttercup aus dem Film?«

			Sollte sie ihn ruhig wütend anfunkeln, das war ihm wesentlich lieber, als sie verstört und verletzt erleben zu müssen. »Du siehst aus, als würdest du Buttercups zum Frühstück verzehren.«

			»Das solltest du lieber nicht vergessen, mein Süßer.«

			»Auf keinen Fall, mein Honigmäulchen.« Jetzt runzelte er ebenfalls die Stirn. »Weißt du eigentlich, dass ich immer noch keinen Honig mag? Du hast mir die Freude daran verdorben.«

			Das Lächeln konnte sie sich gerade noch verkneifen, nicht aber das Leuchten, das ihr ganzes Gesicht von innen heraus strahlen ließ. 

			Was für ein faszinierendes Geheimnis seine Ashblade doch war. Er hatte fest vor, dieses Geheimnis sein ganzes unsterbliches Leben lang zu erforschen.

			Gestrichene Szene Nr. 2

			Diese Szene war ursprünglich Teil einer längeren Einheit, in der eine Motorradfahrt aufs Land beschrieben wird, die Ash und Janvier zusammen unternehmen. Da sich die emotionale Atmosphäre der gesamten Szene später änderte, passte dieser Teil irgendwann nicht mehr dazu. Mir gefällt jedoch, wie die beiden hier miteinander umgehen, und ich hoffe, ihr mögt es auch.

			Am Anfang der Szene hat Janvier sein Motorrad gerade vor einem Restaurant abgestellt. Ashwini und er stehen daneben.

			Ashwini schnappte nach Luft. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, während sie ihn am Kinn packte und seinen Kopf zu sich herabzog, um ihn spürbar in die Unterlippe zu beißen. Sofort zuckte sein Schwanz – aber da hatte sie schon kehrtgemacht und war losgegangen.

			Vorsichtig berührte Janvier mit zwei Fingern die pochende Stelle, wo sie zugebissen hatte, ließ die Finger weiter in den Mund wandern und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. »Was hast du doch für ein scharfes derrière, Cher!«

			Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen tödlichen Blick zu. »Da solltest du mich mal nackt sehen.«

			Nach einem lauten, theatralischen Seufzer sah er zu, dass er sie noch einholte, denn Ashwini betrat bereits das Diner, und er hatte fest vor, keine Ruhe zu geben. Er wollte sie weiterquälen, indem er sich in einer der Nischen dicht neben sie quetschte, um ihren köstlichen Duft einatmen zu können. Schon bei dem bloßen Gedanken schmerzten ihm die Fangzähne, und es lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

			Er wartete also ab, bis sie sich gesetzt hatte, und glitt auf die Bank neben sie, statt ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz zu nehmen.

			Die Sitzbank war nicht für zwei gedacht. Ihre Körper berührten sich an den Schultern, den Hüften, den Schenkeln, den Knöcheln, mit jedem Atemzug hatte er ihren Duft in der Nase. Und ihr Hals, dieser so anmutig geschwungene Hals, war dermaßen nah, dass seine Fangzähne kaum noch Ruhe gaben. Er legte den Arm auf die Rücklehne der Sitzbank, beugte sich dicht zu dem lockenden Pulsschlag vor und atmete lang und tief ein. »Du bist viel köstlicher als Apfelkuchen.«

			Sofort nahm ihr gleichmäßiger Pulsschlag Tempo auf, wurde laut und donnernd, wie bei einem Rennen.

			Janvier reagierte instinktiv, indem sein ganzer Körper steif wurde. Ein überwältigender Drang drohte ihn zu übermannen. Er wollte nehmen – und liebevoll beschützen. Er wollte mit seiner tödlichen, wunderschönen Ashblade tausend Gefahren trotzen, er wollte sie eng an sich drücken, sie zum Lachen bringen, sie mit gnadenloser Zärtlichkeit und süßem, heißem Begehren immer und immer wieder berühren.

			»Andere Tischseite!«, ordnete sie mit heiserer Stimme an, wobei sie spielerisch einen silbernen Wurfstern durch die Finger gleiten ließ.

			Wurfsterne kannte er nur zu gut. Er hatte einmal einen angefasst und sich prompt an einer der rasiermesserscharfen Klingen geschnitten. »Wenn ich jetzt aufstehe, schockiert mein Anblick das nette ältere Paar dahinten.«

			Sie ließ den Blick langsam an seinem Körper hinunterwandern, wobei ihm ein leiser, gequälter Seufzer entfuhr. »Soll ich denn sterben?«, wollte er wissen. »Willst du das?«

			Sie grinste ihn an – um sich im selben Moment mit einer einzigen fließenden Bewegung zu erheben und auf die andere Tischseite zu wechseln. »Ich hoffe, es tut nicht zu weh«, meinte sie, während sie ihr Handy aus der Tasche zog, um es auf den Tisch zu legen.

			Ehe ihm eine gute Antwort einfallen konnte, hatte die Kellnerin ihren Tisch erreicht. Ashwini bestellte ein Sandwich mit Hühnersalat, er ergänzte die Bestellung um eine Portion Pommes. »Für die habe ich eine Schwäche!«, erklärte er achselzuckend, »genauso wie für Apfelkuchen.«

			Anstatt nun ihrerseits mit etwas zu kontern, starrte Ashwini gedankenverloren auf das altmodische karierte Tischtuch. »Danke«, murmelte sie, ehe sie wieder aufsah.

			»Wofür? Weil ich einen Nachtisch bestellt habe?«

			»Für den Ausflug.«

			»Du weißt doch: Zwischen uns braucht es kein Danke.« Darüber waren sie hinaus. »Obwohl – falls du vorhättest, mich mit sexuellen Gefälligkeiten zu überschütten, die würde ich glatt über mich ergehen lassen. Wie Queen Victoria – ich beiße die Zähne zusammen und denke an England.« Er seufzte. »Wäre zwar eine schlimme Last für diesen armen Cajun, aber für dich würde ich irgendwie schon die Stärke finden, sie zu tragen.«

			Ashwinis Lippen zuckten. In ihre Augen trat ein seltsamer Glanz … und dann gab sie sich geschlagen: Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, während draußen dicke Schneeflocken zur Erde schwebten und das Lachen sich wie eine Kette um sein Herz legte und es gefangen genommen hätte, hätte es ihr nicht schon lange gehört. Hätte er ihr nicht schon lange gehört.

		

	
		
			

			Ein Schlückchen Ewigkeit

			Diese Kurzgeschichte war ursprünglich als Szene in einer frühen Fassung von Engelsseele entstanden. Sie konzentriert sich auf Dmitri und Honor, Spoiler in Bezug auf die eigentliche Handlung des Romans sind also nicht zu befürchten. Aber wer Engelskrieger, die Geschichte von Honor und Dmitri, noch nicht gelesen hat, sollte sich diese Story vielleicht für später aufheben. Viel Spaß!

			Janvier war gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Honor, die von Dmitris Armen umfangen war, drehte ihren Kopf so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Obwohl er sich gerade mit einem scheußlichen Vorfall hatte befassen müssen, wirkte er weder angespannt noch angestrengt. »Du liebst Herausforderungen, nicht wahr?«, bemerkte Honor. 

			»Die Ewigkeit ist lang, viel Zeit also, sich zu langweilen.« Dmitris Augen leuchteten warm. Er legte Honor den Zeigefinger unter das Kinn und hob es an. »Wobei das ja für mich nun kein Thema mehr ist.«

			Honor lag schon der Scherz auf den Lippen, er werde ihrer schon noch früh genug müde sein, aber irgendetwas hinderte sie daran, die Worte auszusprechen. Vielleicht war es das Wissen darum, wie frisch diese Wunde noch war? Dmitri hatte eintausend Jahre lang ohne sie leben müssen und sie all die Jahre, die ganze lange Zeit hindurch, immer geliebt. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen zu erobern. Der Kuss war köstlich, Dmitri zu schmecken, ließ ihr Herz höherschlagen.

			Er umfing sanft ihren Hals und nippte ganz leicht mit den Fangzähnen an ihrer Unterlippe.

			Honor zog scharf die Luft ein.

			»Du musst trinken«, murmelte er, während er versuchte, ihren Mund hinunter zu seiner Kehle zu dirigieren, dorthin, wo der Kragen seines weißen Hemdes ein Stück weit offen stand.

			»Du doch auch.« Honor öffnete noch einen Hemdknopf, freute sich an dem satten dunklen Glanz seiner Haut. »Du bist so schön.«

			Er flocht seine Finger in ihr Haar, um sie näher an seinen lebhaft schlagenden Puls ziehen zu können. »Ich muss nicht so oft trinken wie du.« Seine Stimme strich wie ein Schnurren an ihrem Hals entlang.

			Honor, deren Nippel hart und deren Haut brennend heiß geworden war, stellte sich auf die Zehenspitzen und saugte an der Haut über Dmitris Puls. Sofort schlossen sich seine Hände fester um ihren Kopf, und er zitterte. »Orangensaft!«, flüsterte er.

			Honor lachte. Genau das hatte er auch beim ersten Mal gesagt. Damals, als sie als Vampir aufgewacht war und er sie dazu bringen wollte, zu trinken. Honor hatte trinken müssen, hatte das pochende, erotische Drängen deutlich gespürt – aber dennoch gezögert, bis Dmitri ihr versichert hatte, es sei nicht anders, als ein Glas Orangensaft zu trinken. Auch damals hatte sie lachen müssen. Ihre Angst war gewichen, sie hatte sich überwunden, ihn geschmeckt und war mit solcher Wucht von der Ekstase getroffen worden, dass sie fast das Bewusstsein verloren hatte.

			»Unglaublich!«, hatte sie geflüstert, als sie wieder sprechen konnte. »Ist es immer so?«

			»Für dich wird es so sein«. Ein dunkles, sinnliches Versprechen.

			Im Lauf der Zeit hatte Honor erkannt, warum Dmitris Blut so wirkungsvoll war. Das hatte zwei Gründe. Zum einen liebte sie ihn so, dass sie manchmal nicht mehr atmen konnte, und dann war Dmitri auch noch mehr als eintausend Jahre alt und besaß ungeheure Kraft. Immer noch spendete ihr ein kleiner Schluck von seinem Blut genügend Energie für den ganzen Tag, und wenn sie, wie sie es manchmal tat, ein bisschen mehr trank, fühlte sie sich danach ein wenig beschwipst. 

			Jetzt drangen ihre Zähne durch seine Haut. Sie nahm sich einen Schluck, spürte sofort ein leichtes Schwindelgefühl. Sämtliche Zellen starteten durch, und sie zwang sich aufzuhören. »Ich will trinken!«, klagte sie leise, während sie mit der Zunge über die kleine Wunde an seinem Hals fuhr. Das wäre eigentlich gar nicht nötig gewesen, denn Dmitri war stark genug, um mit solchen Verletzungen in weniger als einer Minute fertig zu werden. Aber sie bereitete ihm gern die kleine Freude, die erotische Verletzung auszulöschen. »Ich möchte dich in tiefen Zügen ganz und gar schlucken.« 

			Er drängte sich an sie, hart wie ein Fels. »Das braucht Zeit«, erklärte er mit rauer Stimme. »Je älter du wirst, desto mehr wirst du trinken können, ohne dass dir die Kraft gleich zu Kopf steigt.«

			Zeit, auch das hatte Honor inzwischen gelernt, bedeutete für Unsterbliche nicht unbedingt Jahre, sondern eher Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte. »Mein Leben ist ganz schön hart!«, jammerte sie mit einem letzten Kuss auf seine Kehle und die kleine Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. »Eine Ewigkeit nur an dir nippen!« Noch ein Kuss, diesmal gefolgt vom leichten Saugen an der empfindlichen Stelle über dem Pulsschlag an seinem Hals, während Dmitris Finger ihr über den Nacken strichen.

			Stöhnend hob er sie hoch, um sie vor sich auf dem Schreibtisch abzusetzen und sich zwischen ihre Beine zu stellen. »Ich glaube, hier versucht eine gewisse Jägerin, ihren Mann zu verführen!« Mit diesen Worten senkte er den Kopf und zwickte sie fest. 

			Keuchend packte ihn Honor bei den Haaren, aber Dmitri wollte seine Fangzähne gar nicht in ihr versenken. Er ging sehr vorsichtig mit ihr um, erlaubte sich immer nur kleine Portionen, denn das, was er eigentlich brauchte, konnte ihr Körper noch nicht ersetzen, dazu war Honor zu jung. Da ihr die Vorstellung zuwider war, er könne bei jemand anderem trinken, und Dmitri außerdem zu solcher Intimität mit anderen nicht die geringste Neigung verspürte, wartete oben im Kühlschrank Flaschenblut auf ihn. 

			Honor hatte es aus reiner Neugier einmal probiert und wusste Dmitris köstlichen Geschmack seitdem erst recht zu schätzen. Das Flaschenzeug mochte ja praktisch sein, schmeckte aber eigentlich nach nichts. »Probier mich doch lieber«, lockte sie ihn jetzt. »Das hast du seit zwei Tagen nicht mehr getan.« Sie streichelte ihm übers Haar, liebkoste Schultern und Brust. »Oder sollen wir versuchen, die Spannung irgendwie anders abzubauen?«

			Ihre Hände hatten das angesteuerte Ziel fast erreicht, als Dmitri sie bei beiden Handgelenken packte. »Ich habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung mit Raphael!« 

			Honor lächelte und wackelte verführerisch mit den Augenbrauen. »Wollen wir mal sehen, wer Erster ist?« 

			Es wurde heiß und wild und schnell, und hinterher lag Honor atemlos auf dem Schreibtisch, während sich überall auf dem Teppich verstreut Papiere und Schreibgeräte befanden. »Du bist wirklich gefährlich«, keuchte sie leise. 

			Grinsend drückte er ihr einen Kuss auf das blanke Hinterteil, das ihn lockte, stand ihr Hemd doch an beiden Seiten offen. Dann richtete sich Honors gefährlich erotischer Ehemann auf, um seinen Reißverschluss hochzuziehen. Himmel, was für ein Klang, dieses Geräusch von Metall auf Metall, in ihr zog sich schon wieder alles zusammen. Nach dreißig Sekunden stand Dmitri vollständig bekleidet und präsentabel vor ihr, während sie sich immer noch nicht zu rühren vermochte und ihre Haut nach wie vor glühte.

			Als er sich jetzt auf den Schreibtischstuhl fallen ließ und sie zu sich heranzog, errötete sie, denn erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ganz entblößt vor ihm lag. Es gab nichts, was sie nicht mit ihm tun würde, aber manchmal überkam sie bei Dmitris reiner Sinnlichkeit immer noch so etwas wie Schamhaftigkeit. Jetzt hielt sie die Luft an, während er sein Kinn an ihrem Schenkel rieb und endlich seiner Gier nach Blut nachgab. 

			Nicht, ohne vorher aufzublicken und ihr tief in die Augen zu schauen. »Du warst es«, sagte er. »Immer. Und du wirst es immer sein.«

			Da wurde es ihr eng in der Brust. Ihre Augen brannten, und sie verlor ihr Herz wieder einmal an diesen wunderschönen, tödlich gefährlichen, zutiefst loyalen Mann, der ihre Ewigkeit war.

		

	
		
			

			Fast wie im Märchen

			Diese Geschichte steht für sich allein, man kann sie gut verstehen, ohne auch nur ein Buch aus der Reihe Gilde der Jäger gelesen zu haben. Ihr müsst lediglich wissen, dass es in der hier dargestellten Welt außer Menschen auch noch Engel und Vampire gibt.

			Für Leser der Reihe: Diese Geschichte spielt nach den im Band Engelsseele geschilderten Ereignissen, und es gibt ein paar Spoiler in Bezug auf frühere Bücher der Reihe.

			Als Talu die Fee aus Metall entdeckte, wollte sie ihren Augen kaum trauen. Das winzige Ding lugte aus einer kleinen Nische in der Mauer eines alten Sandsteinhauses hervor. Es schien so, als habe jemand einen Ziegel entfernt, um es zur sicheren Aufbewahrung dort unterzubringen. Nur war hier niemand, und es waren auch nicht die geringsten Anzeichen dafür vorhanden, dass es jemandem gehörte, der sich hier in dem schmalen Durchgang zwischen den beiden alten Häusern häuslich eingerichtet hatte.

			Beide Häuser standen in einem Bereich der Straße, der kurz vor dem Abriss stand. Die Mauern und der Zaun, über den Talu gerade geklettert war, waren bepflastert mit roten Warnschildern. Alle Häuser hier standen leer, kein Fenster war mehr heil geblieben, und in den Zimmern gab es nichts mehr, was noch irgendeinen Wert gehabt hätte. Talu hatte sämtliche Häuser durchsucht, oder doch zumindest einen Blick hineingeworfen, hatte gehofft, wenigstens eine Kleinigkeit zu entdecken, die übersehen worden war und die sie verkaufen konnte, um sich Essen zu beschaffen. Vergebens. Wer diese Häuser ausgeräumt und entrümpelt hatte, war gründlich vorgegangen und hatte sogar die Kabel und Leitungen aus den Wänden und die Deckenlampen mitgenommen.

			Talu, die nach der vergeblichen Suche hundemüde war, hatte sich kurz überlegt, ob sie in einem der Häuser übernachten sollte, sich aber dagegen entschieden. Sie wirkten nicht mehr besonders sicher, und vor allem waren sie so leer, so zerfallen.

			Sie hatte gerade beschlossen, draußen zu bleiben, und war dabei gewesen, sich durch den kleinen unauffälligen Durchgang zwischen den beiden Sandsteingebäuden zu zwängen, als sie die Fee entdeckt hatte. Jetzt sah sie sich noch einmal suchend um, weil sie ganz sicher sein wollte, dass das winzige Ding auch wirklich niemandem gehörte. Wenn jemand diese Fee brauchte, würde sie sie natürlich nicht mitnehmen. Aber nach wie vor rührte sich nichts, der kleine Durchgang lag leer und verlassen da. 

			Leer bis auf den Müll, der überall herumlag. Leere Dosen, vergilbtes Zeitungspapier, uralte Orangenschalen, hart wie Stein und verschimmelt, dazu ein Haufen trockener Blätter und Schmutz, den wohl der Wind von der Straße hier hereingetragen hatte. 

			Wie hatte jemand diese Fee im Stich lassen können? Sie war so schön!

			Talu hatte oft von dem Feenbaum oben an der High Line erzählen hören, aber der war bereits leer gewesen, als sie es endlich geschafft hatte, den Park aufzusuchen. Alle Feen dort waren sozusagen in den Händen von Besuchern fortgeflogen, zurückgeblieben war lediglich ein Baum, dessen kahle Äste sich gegen den weißen Schnee abzeichneten. Talu war noch oft zu ihm zurückgekehrt, hatte sich eine Zeit lang jede Nacht in den Park geschlichen, in der Hoffnung, jemand würde eins der kleinen Wesen zurückbringen. Aber das war nie geschehen.

			Der Schnee war geschmolzen, der Winter war einem kühlen Frühling gewichen, und als der Baum anfing, das erste Grün zu zeigen, da hatte Talu alle Hoffnung aufgegeben.

			Aber jetzt …

			Ihre Hand zitterte, als sie sie nach der zwischen den Ziegeln klemmenden Figur ausstreckte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fingen sich in dem Metall, und Talu schnappte hörbar nach Luft, als ihr klar wurde, dass die Fee nicht silbern glänzte, wie sie zunächst gedacht hatte. Nein, sie war braun. Wie Talu. Sie hatte sogar dichtes, lockiges Haar wie Talu, und sie lächelte mit einem so großen Mund, dass das Lächeln fast ihr ganzes Gesicht einnahm.

			Als sei diese Fee Talus Abbild.

			Talu traten Tränen in die Augen. Schniefend rieb sie mit einem sauberen Zipfel des T-Shirts, das sie unter ihrer schmutzigen Tarnjacke trug, den Dreck weg, der an der winzigen Gestalt haftete. »Ich werde auf dich aufpassen!«, flüsterte sie, ehe sie die Fee in das Geheimfach ihrer Jacke steckte, dorthin, wo niemand sie finden würde. Diese Tasche war bis jetzt noch nie entdeckt worden, wenn Leute versucht hatten, Talu auszurauben. 

			Und obwohl sie so hungrig war, dass es den Anschein hatte, als verzehre sich ihr Magen inzwischen selbst, zog Talu nicht noch einmal los, um jemanden zu suchen, der ihr die Fee abkaufen würde. Diese Fee gehörte ab jetzt zu den Dingen, die sie behalten wollte. Davon besaß sie nicht allzu viele, eigentlich nur noch ein Foto und eine Kette. Das Foto zeigte Talu und ihre Mutter in einer Zeit vor dem Krebs, der die Mutter umgebracht hatte, und die Kette hatte einmal Talus Mutter gehört. Dann gab es noch das kleine Notizbuch, das sie zum Lernen brauchte.

			Diese Dinge wollte Talu um jeden Preis behalten. Sie trug sie in ihrem kleinen Rucksack bei sich. Für das Notizbuch und das Foto hatte sich noch nie jemand interessiert. Die Kette steckte in einer Tasche, die Talu in den Boden des Rucksacks genäht hatte, und zwar in weiser Voraussicht schon Wochen vor ihrem Aufbruch aus dem Haus ihrer Tante. Hätte ihre Tante sie weiterhin nur geschlagen, wäre Talu wohl bei ihr geblieben und nicht fortgelaufen. Aber die Schwester ihrer Mutter nahm Drogen und ließ dann männliche Vampire ihr Blut trinken, damit sie auch high werden konnten. Irgendwann hatten diese Männer auch Talu angefasst, und Talu hatte gehört, dass ein großer, dürrer Mann, der ihre Tante gern würgte, während er bei ihr trank, Geld dafür bot, wenn sie ihn auch bei Talu trinken ließe.

			Ihre Tante hatte dem Vorschlag zugestimmt, die vereinbarte Summe aber im Voraus haben wollen. Die musste sich der Vampir erst besorgen, und während er noch unterwegs war, hatte Talu über die Feuerleiter Reißaus genommen, ohne zu wissen, wohin sie fliehen sollte. Seit ihre Mom tot war, hatte sie niemanden mehr.

			»Wir schlafen heute hier«, flüsterte sie ihrer Fee zu, als sie sich in den schmalen Spalt zwischen den beiden Häusern zwängte, die bald abgerissen werden sollten. Es wehte ein kalter Wind in dieser Nacht, aber Talu war todmüde und wickelte sich ganz fest in ihre Jacke, rollte sich zusammen und war bald eingeschlafen.

			***

			Nach dem Aufwachen früh am nächsten Morgen rieb sie sich nur rasch den Schlaf aus den Augen, ehe sie die nächste öffentliche Toilette aufsuchte. Diese öffnete immer zeitig, wie sie wusste, und von dort konnte niemand sie vertreiben. Sie erledigte ihr Geschäft und wusch sich so gut es ging am Waschbecken. Es war schwer, sauber zu bleiben, wenn man auf der Straße lebte. Ihre Mom wäre sicher enttäuscht, wenn sie sehen könnte, wie dreckig Talu oft war, aber wenigstens hatte sie ein sauberes T-Shirt zum Wechseln. Rasch streifte sie es sich über und steckte das schmutzige in einer Plastiktüte in ihren Rucksack. Sie würde es später waschen. 

			Halbwegs sauber und mit einem frischen T-Shirt bekleidet, machte sie noch rasch die zum Pferdeschwanz zusammengefassten Haare nass und band sie mit den alten Haargummis, die sie am Handgelenk trug, zu einem Knoten zusammen, sodass sie zumindest einen ordentlichen Anschein erweckte.

			Besser ging es nicht. Hoffentlich roch sie nicht allzu streng. Talu sah zum mindestens dritten Mal nach, ob die Fee auch noch sicher in ihrer Tasche ruhte, ehe sie hinüber zur nahe gelegenen Junior Highschool lief. Ihre Mutter hatte immer betont, wie wichtig Lernen sei, und es trotz ihrer drei Jobs immer geschafft, ihre Tochter pünktlich und mit Pausenbroten versorgt zur Schule zu schicken.

			Talu waren bei diesen Gedanken Tränen in die Augen gestiegen. »Ich gehe zur Schule, Mom!«, flüsterte sie leise.

			Sie liebte die Schule von ganzem Herzen, lernte für ihr Leben gern. Aber ein normaler Schulbesuch war für sie nicht mehr möglich. Sie war nicht wie andere Kinder, sie besaß keine Papiere. Wenn sie versuchte, sich an einer Schule anzumelden, würde dies unweigerlich dazu führen, dass sie gezwungen wurde, zu ihrer Tante zurückzukehren. Diese war eine Meisterin darin, anderen etwas vorzumachen und so zu tun, als sei sie die perfekte, verantwortungsbewusste Vormundin. Ihr wahres Wesen trat nur zutage, wenn sie Drogen genommen hatte. Talu wusste, dass sie auf der Straße sicherer war.

			Regulär konnte sie diese Schule also nicht besuchen. Sie hatte aber herausgefunden, wie sie in die Zwischendecke gelangte. Und von der Zwischendecke aus konnte sie dem Unterricht folgen. Sie musste nur früh genug eintreffen, damit niemand sie bemerkte, wenn sie durch die Öffnung kroch. Dieser Zugang wurde sonst wohl für Reparaturarbeiten an Kabeln und Leitungen genutzt. Von dort oben konnte sie alles hören, was in den jeweiligen Klassenräumen gesprochen wurde, und wenn unten in den Gängen zwischen den Stunden das Leben tobte, fiel es auch nicht auf, wenn sie oben von einer Klasse zur nächsten wechselte. 

			Sie erreichte ihr Ziel gerade noch rechtzeitig vor der morgendlichen Runde des Hausmeisters, machte es sich bequem und wartete auf den Unterrichtsbeginn. Hier oben war sie in Sicherheit, sie konnte also die kleine Fee aus der Tasche ziehen und sie neben sich auf einen Balken stellen. »Du brauchst einen Namen!«

			Lange musste sie nicht darüber nachdenken, wie das kleine Wesen heißen sollte. »Sina«, flüsterte sie mit brennenden Augen. »Du sollst Sina heißen.«

			Ihre Mutter hatte immer gesagt, sie werde vom Himmel aus auf Talu aufpassen. Sina bei sich zu haben, würde sie jeden Tag an dieses Versprechen erinnern. Talu schluckte tapfer die Tränen hinunter und versuchte, nicht auf den Schmerz in ihrem Herzen zu achten.

			Nicht nur ihr Herz schmerzte, auch ihr Magen tat weh. Wenigstens knurrte er nicht. Man gewöhnt sich langsam daran, hungrig zu sein, es wurde mit der Zeit immer einfacher. Irgendwie schafft es der Körper wohl, den Hunger zu vergessen, und meistens, besonders beim Lernen, schaffte es auch Talu.

			Sie mochte Englisch und Geschichte, aber auch Algebra war eigentlich gar nicht so schlimm und Chemie total faszinierend.

			Weil sie die Tafel nicht sehen konnte, konzentrierte sie sich ganz auf das, was der Lehrer sagte. Erst als es unten still war, weil Arbeitsbögen ausgegeben worden waren und ein Test stattfinden sollte, hörte sie auf zu schreiben. Die anderen Schüler stöhnten, sie waren genervt, weil die Arbeit nicht angekündigt gewesen war. Aber Talu wünschte sich, mitschreiben, dort unten bei den anderen sein zu können. Da das nicht möglich war, beschloss sie, am Wochenende in die Bücherei zu gehen. 

			An Schultagen schaffte sie es fast nie dorthin. Sie musste ja warten, bis die Flure sich geleert hatten, bevor sie sich aus ihrem Versteck herauswagen konnte, und danach galt es erst einmal, nach Essbarem zu suchen. Sie bettelte nur ungern, weil sie genau wusste, wie traurig das ihre Mutter gemacht hätte, aber manchmal ging es nicht anders. Wenn sich in den Mülltonnen nichts finden ließ, was noch verkauft werden konnte, dann musste sie betteln. Trotzdem versuchte sie auch dann, den Leuten etwas zu geben. Singen konnte sie nicht, hatte jedoch in der Bücherei ein Buch mit Zaubertricks entdeckt und ein paar davon einstudiert. Das schien den Leuten zu gefallen, eine Dame im Kostüm hatte ihr einmal sogar fünf Dollar gegeben.

			An den Wochenenden führte Talu keine Zaubertricks vor. Sie wühlte auch nicht in Mülltonnen. An den Wochenenden versuchte sie so oft wie möglich die Bücherei aufzusuchen. Niemand störte sich an ihren Besuchen dort, denn sie verhielt sich immer leise und unauffällig und las nur Lehrbücher.

			Eine der Bibliothekarinnen war sehr nett. Sie hatte Talu vor einem Monat zwei von einer Wohltätigkeitsveranstaltung übrig gebliebene T-Shirts geschenkt. »Ich dachte, ich erkundige mich erst mal bei meinem liebsten Bücherwurm, ob er sie haben möchte«, hatte sie gesagt, »ehe ich sie jemand anderem anbiete.« 

			»Vielen, vielen Dank!« Talus Dank war aus ganzem Herzen gekommen.

			Die T-Shirts gehörten nicht zu den Dingen, die sie um jeden Preis behalten wollte, um die sie notfalls auch kämpfen würde. Wichtig waren sie trotzdem, denn sie ermöglichten ihr, zumindest zum Teil saubere Kleidung zu tragen. Das, was sie an diesem Morgen angezogen hatte, würde sie jetzt zwei Tage lang anbehalten. Waschen konnte sie nur an den Wochenenden, sie musste ja bei ihren Sachen bleiben, bis sie trocken waren.

			Natürlich hatte sie damals für die Flucht mehr zum Anziehen eingepackt, zu dem Zeitpunkt aber noch nicht geahnt, was Leute, die nichts mehr hatten, alles stahlen. Wenn sie nichts mehr hatten – oder wenn das Leben als Obdachlose sie so hart hatte werden lassen, dass sie alle moralischen Bedenken über Bord geworfen hatten. Gleich in der ersten Nacht auf der Straße hatte ihr ein Vampir den Rucksack gestohlen. Talu hatte den Mann danach eine Woche lang verfolgt, bis seine Wachsamkeit so weit erlahmt war, dass sie sich den Rucksack zurückholen konnte. Da waren von ihrer Kleidung allerdings nur noch Fetzen übrig gewesen.

			Die Kette und das Foto hatte er nicht gefunden. 

			Talu verstand nicht, warum es überhaupt Vampire gab, die auf der Straße lebten. Wenn man den Vertrag unterschrieb und Vampir wurde, diente man seinem Engel einhundert Jahre lang, und danach gab einem dieser Engel genügend Geld, damit man sich ein neues Leben aufbauen konnte – das wusste jeder. Talu hatte auch schon daran gedacht, die Umwandlung in einen Vampir zu beantragen, sobald sie alt genug war. Aber sie wollte ihre Mom wiedersehen, und das wäre dann unmöglich gewesen, denn Vampire waren beinahe unsterblich.

			Die obdachlosen Vampire waren allesamt mindestens hundert Jahre älter als Talu, aber keiner von ihnen schien besonders klug zu sein. Vielleicht waren sie alle wie ihre Tante, vielleicht hatten sie ebenfalls ihr ganzes Engelsgeld für Drogen ausgegeben. Talu hatte auch schon Straßenvampire erlebt, die dem Glücksspiel verfallen waren und denen ihre Gläubiger die Knochen brachen, wenn sie ihre Spielschulden nicht zahlen konnten. Talu war sich sicher, dass die Vampire, die im Erzengelsturm arbeiteten, nicht zu diesen Dummen gehörten.

			Sie hatte die Schule verlassen und streifte nun durch die langsam dunkler werdenden Straßen, den Blick stets ein wenig nach oben gerichtet, um den Turm nicht aus den Augen zu verlieren. Der war jetzt erleuchtet von dem glühenden Orange der untergehenden Sonne, bald jedoch würde er als heller, weißer Lichtstrahl bis hoch in den dunklen Himmel ragen. So rein, so klar.

			Eigentlich versuchte Talu jeden Abend einen Schlafplatz zu finden, von dem aus sie den Turm sehen konnte, aber das gelang ihr nicht immer. Es hing ganz davon ab, wer sich sonst noch in der Gegend aufhielt. Ein paar der Straßenbewohner waren nicht einmal so übel. In ihrer Nähe konnte sie auch wirklich schlafen, doch eine Menge anderer war einfach gefährlich. Talu wollte weder Drogendealerin werden noch als Prostituierte arbeiten. Sie wollte weder stehlen noch das tun, was ihre Tante tat: Vampiren zu Diensten sein, die für ihr Geld hässliche Dinge von ihr verlangten, zu denen selbst die meisten Vampirgroupies nicht bereit waren. 

			Talu wollte einen Schulabschluss und eine ordentliche Arbeit. Mehr nicht.

			Die anderen Obdachlosen lachten nur, wenn sie das hörten, aber das war Talu egal, sie war fest entschlossen, ihr Ziel zu erreichen.

			Über ihr rauschten Flügel, so nahe, dass sie fast nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie berühren zu können. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, blieb stehen und sah zu, wie ein Engel mit braunen Spitzen an den weißen Federn zum Turm hochschwebte.

			Deswegen würde Talu New York nie verlassen können. Über dieser Stadt lag ein Zauber. Selbst wer auf der Straße lebte und nichts, absolut gar nichts sein Eigen nennen konnte, brauchte nur nach oben zu schauen und konnte hoch am Himmel die schönsten Engel fliegen sehen. Gerade erst am Tag zuvor hatte Talu einen besonders hübschen beobachtet, die Schwingen blau und silbern, die Haare pechschwarz mit blauen Spitzen. Wie unglaublich hoch er geflogen war!

			In diesem Moment schwebte direkt vor ihr eine Feder vom Himmel. Talu schnappte sie sich, ehe ihr jemand zuvorkommen konnte, und spürte ihre Augen immer größer werden: Diese Feder glitzerte, als sei jedes einzelne Härchen mit zerstoßenem Spiegelglas überzogen – oder mit Diamantstaub. Noch nie zuvor hatte Talu eine solch schöne Feder gesehen, auch wenn sie manchmal einen Blick auf einen Engel erhascht hatte, der aus gebrochenem Licht gemacht zu sein schien. Diese Feder musste von ihm stammen.

			Wie gern hätte sie ihren Fund behalten, aber die Feder war bestimmt wertvoll. Talu kannte Leute, die für so etwas Geld bezahlten, und diese Feder war ohne Zweifel selten. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie von ihrem Verkauf zwei Wochen lang leben.

			Sie brachte ihren Fund bei Sina in der Geheimtasche unter und machte sich auf den Weg Richtung Hell’s Kitchen und zu dem kleinen Restaurant, dessen Besitzer der eifrigste Sammler war, den sie kannte. Ein netter älterer Obdachloser hatte ihr von diesem Mann erzählt, der immer einen fairen Preis bezahlte, wenn er Interesse hatte, und der einen nie übers Ohr haute. Im Gegenzug für diesen Hinweis gab Talu dem Obdachlosen immer etwas von ihrem Essen ab, wenn sie dem Sammler eine Feder hatte verkaufen können. Das war nur fair.

			Eine Stunde später war es ganz dunkel geworden. Auf den Straßen ging es jedoch nach wie vor laut und lebhaft zu. Die New Yorker unterhielten sich gern ungeniert, sie schrien auch schon mal in ihre Handys, die meisten jedoch gingen einfach nur ihren Geschäften nach. Talu war froh, unter so vielen Leuten zu sein, und achtete deswegen wohl auch nicht so genau auf ihre Umgebung, wie es notwendig gewesen wäre – und als jemand sie mit Gewalt von der Straße weg in einen kleinen Durchgang zwischen zwei Läden zerrte, in denen die Müllcontainer dieser beiden Geschäfte standen, geschah das so schnell, dass die meisten Umstehenden sicher eine Kabbelei unter Teenagern vermuteten. 

			»Loslassen!«, wollte Talu schreien, brachte aber kein Wort heraus, denn da hatte ihr Angreifer sie schon gegen die Hauswand geschleudert, und sie bekam keine Luft mehr. Dort, wo ihr der Verputz der Hauswand die Wange zerkratzt hatte, brannte ihre Haut, und aus ihrer Nase tropfte Flüssigkeit, sie schmeckte Blut.

			»Wo ist die Feder?«, herrschte sie der Mann an, der sie in den Durchgang gezerrt hatte. Gleichzeitig durchschnitt das Geräusch eines aufspringenden Klappmessers die nächtliche Dunkelheit. »Her damit. Wenn du schreist, steche ich zu.«

			Talu hatte schon vor geraumer Zeit gelernt, zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu unterscheiden. Die Feder war kostbar, das ja, aber wenn Talu tot war, brauchte sie nicht mehr zu essen. Der Mann klang total zugedröhnt, ein falscher Wimpernschlag, und er stach sie ohne zu zögern ab. »Ich gebe sie dir.« Sie bemühte sich um einen gleichmäßigen, unaufgeregten Ton, auch wenn sie deutlich spürte, wie ihr das Blut aus der Nase lief. 

			Hoffentlich war sie nicht gebrochen.

			Ganz langsam, um den Junkie nicht zu provozieren, hob sie die Hände. »Dazu muss ich in meine Jacke greifen.«

			Er stach zu, tief genug, um sie die Spitze seiner Klinge im Rücken spüren zu lassen, die sich durch Jacke und T-Shirt gebohrt hatte. »Versuch bloß keine Tricks!«, warnte er heiser, während er ihr den Rucksack von den Schultern riss und anfing, an ihrer Jacke zu zerren. Seine klauenhaften Finger verfingen sich in ihrem Haarknoten und lösten eine Explosion ihrer Locken aus.

			Fast hätte Talu die Jacke losgelassen, auch wenn sie sie brauchte, auch wenn sie ohne dieses Kleidungsstück nachts schrecklich frieren würde. Trotzdem war keine Jacke es wert, dass man dafür sein Leben gab – Sina schon. »Nein!« Laut schreiend schlug Talu mit den Füßen nach hinten aus, trat zu, wie sie es einmal bei einer Gildejägerin beobachtet hatte, als diese tödlich gefährliche Frau auf offener Straße einen gewalttätigen Vampir überwältigen musste.

			Es gelang ihr, ihrem Angreifer so hart gegen das Knie zu treten, dass er kurz aus dem Gleichgewicht geriet. Und als der magere Mann mit der teigigen, käsebleichen Haut und den braunen, speckigen Haaren taumelnd zurückwich und sie kurz losließ, wirbelte Talu herum und wollte weglaufen, aber er schaffte es, sie erneut bei der Jacke zu packen. »Hilfe!« Talu gab nicht auf, auch wenn sie eigentlich nicht mehr mit Hilfe rechnete. Die Leute mischten sich nur ungern in Schlägereien zwischen obdachlosen Junkies ein, und danach sah es inzwischen eindeutig aus – für jemanden, der sich überhaupt die Mühe gemacht hätte, hinzuschauen.

			Nur zwei Junkies, die sich um einen Schuss prügelten.

			»Nein!« Talu wehrte sich weiterhin, schrie laut, versuchte, ihren Angreifer mit der Faust zu treffen. In diesem Moment presste ihr ein Windstoß die Jacke an den Rücken und ließ ihr die Haare wie einen Heiligenschein um den Kopf stehen.

			Der Junkie stieß einen grässlichen Laut aus und holte mit der Hand aus, um zuzustechen. Talu wollte ihn am Handgelenk packen – zu spät. Ein Armbrustpfeil bohrte sich mit solcher Kraft durch die Handfläche ihres Angreifers, dass der Mann sich einmal um die eigene Achse drehte, ehe er stürzte und sich schreiend vor Schmerz auf dem Boden wand. »Rausholen! Zieht ihn raus!«

			Mit trockenem Mund drehte sich Talu ganz langsam zu dem Engel um, der im Zugang zu dem engen Durchgang stand. Es war eine Frau, das nahm sie wahr, auch wenn sie das Gesicht vor dem hellen Glanz der Straßenlichter nicht erkennen konnte. Umso deutlicher sah sie die schwarzen Stiefel, die Armbrust, die Hose aus glänzendem Leder, wie Jäger, aber auch einige der Engelskrieger sie trugen.

			Talu hob beide Hände, die Handflächen nach außen gedreht. »Ich habe nichts gestohlen«, sagte sie, denn das schien ihr auf jeden Fall das Sicherste zu sein.

			»Komm her, Locke.«

			Mit einem Messerstecher und Junkie hatte Talu es gerade noch aufgenommen, weil es nicht anders ging, aber gegen einen Engel mit Armbrust hatte sie keine Chance. Gegen solch ein Wesen würde sie auf keinen Fall kämpfen und ihr Leben riskieren. Also ging sie lieber wie befohlen zu der Engelsfrau hinüber – und erkannte sofort das Gesicht mit den silbergrauen Augen, die sich lebhaft von dem dunklen Goldton ihrer Haut abhoben, erkannte die fast weißen, zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengenommenen Haare.

			Elena Deveraux, Gefährtin des Erzengels Raphael und einziger Engel in der Gilde.

			Talu schnappte nach Luft.

			Elena griff ihr unter das Kinn, um ihr Gesicht dem Licht zuzuwenden. Was sie sah, ließ ihre Augen schmal werden. »Hast du irgendetwas aus Stoff bei dir?«

			Stumm deutete Talu auf ihren Rucksack, der gleich hinter dem Junkie lag.

			»Komm.« Elena ging mit großen Schritten zu dem jammernden Mann hin und fixierte dessen Handgelenk, indem sie einen ihrer gestiefelten Füße daraufstellte. Talu schnappte sich blitzschnell ihren Rucksack und rannte zu dem Zutritt des Durchgangs zurück, während sich Elena die Armbrust an den Schenkel schnallte, ehe sie dem Junkie den Pfeil aus der Hand zog.

			Der Mann schrie. Talu, die sich gerade das getragene T-Shirt aus dem Rucksack an die blutende Nase drückte, zuckte zusammen.

			»Sei still, die Wunde heilt wieder«, herrschte Elena den Junkie an, während sie sich den Pfeil an der Hose abwischte, um ihn dann in ihrem Köcher zu versenken. Sie ging zu Talu zurück. »Wie geht’s deiner Nase?«

			»Ich glaube, sie blutet nicht mehr.« Talu nahm das T-Shirt von der Nase und lächelte erleichtert: Sie hatte recht gehabt.

			»Gut.« Elena zückte ihr Handy.

			Talu spitzte die Ohren: Die Gildejägerin, die gleichzeitig ein Engel war, schien mit der Polizei zu telefonieren.

			»Okay!«, verkündete Elena, nachdem sie ihren Anruf beendet hatte. »Während wir darauf warten, dass jemand kommt und den menschlichen Unrat hier einsammelt, erzählst du mir mal, was du nicht gestohlen hast.« 

			Das bedeutete, Sina aufzugeben. Talu hätte am liebsten geweint, als sie ihr blutbeflecktes T-Shirt in den Rucksack stopfte und in die geheime Jackentasche griff, um ihre beiden Schätze hervorzuholen. Lügen kam nicht infrage, das schien ihr eine ganz schlechte Idee zu sein. Genauso wie eine körperliche Auseinandersetzung mit Elena, die sie ja unmöglich gewinnen konnte. Weglaufen war auch keine Lösung, sie war ganz bestimmt nicht schnell genug, um einem fliegenden Engel zu entkommen. 

			Die Feder glitzerte selbst in dem gedämpften Licht, das von der Straße in den Durchgang drang, aber nicht sie erregte Elenas Aufmerksamkeit, sondern die kleine Fee.

			Sie lächelte so strahlend, dass ihr ganzes Gesicht leuchtete. »Nein, wie schön! So eine habe ich noch nie gesehen!«

			»Sie heißt Sina.« Talu streckte Elena die Feder hin, hielt die Fee aber dicht vor sich.

			»Ein hübscher Name, er passt zu ihr.« Aus der Ferne hörte man Sirenen näher kommen. Elena legte den Kopf schräg. »Das dürfte die Mitfahrgelegenheit für diesen Lumpen sein.«

			Sekunden später gesellten sich zwei Polizisten zu ihnen, die den Junkie schon bald abtransportierten. Danach deutete Elena mit dem Kinn auf Talus Schätze. »Wichtig genug, um dafür zu sterben?«

			»Sina schon.«

			Die unglaublichen Augen der Gildejägerin, in denen ein Ring aus Silber um die Iris zu brennen schien, machten es Talu unmöglich, diese nicht anzusehen. »Name?«

			»Talu.«

			»Mutter? Vater?«

			Talus Hand schloss sich fester um die kleine Fee. »Tot.«

			»Dreizehn?«

			»Fast vierzehn.« Das kam automatisch, aber dann fiel Talu ein, welcher Tag war. »Nein, ich bin vierzehn. Heute ist mein Geburtstag.«

			»Du lebst auf der Straße?«

			Talu versuchte, Sina klammheimlich in der Jackentasche verschwinden zu lassen. Vielleicht vergaß Elena die Fee, wenn sie nicht mehr zu sehen war. »Ja«, gab sie zu, um gleich darauf hastig den Kopf zu schütteln, weil ihr Hirn endlich wieder mitmachte. Elena war eine von den Guten. Wenn sie annehmen musste, dass Talu auf der Straße lebte, dann würde sie ihr helfen wollen. Hilfe bedeutete automatisch, dass man sie zurück zu ihrer Tante schickte. »Nein, ich …«

			»Zu spät, Locke.« Ohne den Blickkontakt zu Talu zu unterbrechen, schnappte sich Elena Sina. »Mir nach, wenn du sie wiederhaben willst.«

			Blieb ihr da eine Wahl?

			Ergeben trottete sie neben der Gildejägerin auf die Straße hinaus, war gleichzeitig aber auch fasziniert von Elenas Flügeln mit den unglaublich vielen Farben. Oben waren sie schwarz wie die Nacht, dann wurde aus dem Schwarz Indigo, und es folgten alle möglichen weiteren Schattierungen, darunter auch eine, die Talu einen Lehrer einmal als graue Morgenröte hatte bezeichnen hören. Eine von Elenas Federn war bestimmt genauso viel wert wie die glitzernde, die Talu gerade wieder in ihrer Geheimtasche untergebracht hatte.

			Ein paar der Menschen auf der Straße machten den beiden flüsternd Platz, die meisten jedoch grüßten Elena lediglich mit einem kurzen Nicken und erfreutem Lächeln. Elena war New Yorkerin, die Leute waren stolz auf sie. Auch Talu war stolz auf sie. »Ist es schön?«, wagte sie eine Frage. »Im Turm zu wohnen?«

			Elena lächelte. »Eigentlich wohne ich in der Enklave auf der anderen Flussseite, aber im Turm ist es sehr schön. Viele meiner Freunde wohnen dort.«

			Sosehr sie sich auch anstrengte, Talu konnte sich nicht vorstellen, wie es wohl sein mochte, in diesem einmaligen Gebäude zu wohnen, das nur aus Licht zu bestehen schien. Sie kannte den Turm nur von außen, vom Boden aus, vom Hochschauen.

			An einem Stand mit Hotdogs machte Elena Halt, reichte dem erfreut lächelnden Betreiber etwas Geld und sagte: »Zwei bitte, mit allem Drum und Dran.« Beide Hotdogs waren für Talu bestimmt. »Iss!«, befahl die Jägerin.

			Talu aß, ohne dabei den Blick von der Fee in Elenas Hand zu lassen.

			»Dann willst du also nicht wieder dahin zurück, wohin dich das Jugendamt schicken würde?«

			Da Elena sie ja offensichtlich durchschaut hatte, blieb Talu nichts anderes übrig als zu nicken. »Meine Tante wollte ihre ekligen Vampirfreunde bei mir trinken lassen.« Bei dem einen Mal wäre es nicht geblieben, das hatte Talu gleich gewusst. »Ich will zur Schule gehen.«

			Elena warf ihr einen scharfen Blick zu. Talu erstarrte. »Wie heißt deine Tante?« Die Frage kam gefährlich leise.

			Talu schüttelte wie benommen den Kopf. Ihre Tante war immer noch die Schwester ihrer Mutter, auch wenn sie Junkie war und nicht davor zurückgeschreckt hatte, ihre Nichte an den Nächstbesten zu verkaufen.

			Als Talu nicht antwortete, schüttelte Elena den Kopf, bestand aber nicht auf einer Antwort und wurde auch nicht böse. Sie blieb an einem Taxistand stehen. »Ich bezahle jetzt diesen Taxifahrer, damit er dich an einen ganz bestimmten Ort bringt. Sieh zu, dass du unterwegs nicht verloren gehst.«

			Talu, die immer noch an ihrem zweiten Hotdog herumkaute, schaffte es, sich die letzten Reste in den Mund zu stopfen und die Wasserflasche aufzufangen, die Elena ihr zuwarf – sie hatte sie an einen Schenkel geschnallt getragen. »Bis dahin bleibt Sina bei mir«, fuhr die Jägerin fort.

			Zum ersten Mal seit Tagen richtig satt, stieg Talu in das Taxi.

			Sie starrte aus dem Fenster hinaus auf die Straße, wo Elena, statt sich in die Luft zu schwingen, womit Talu fest gerechnet hatte, mit großen Schritten zu Fuß weiterging. Trotzdem wartete sie schon vor dem Turm auf sie, als das Taxi dort vorfuhr. 

			Talu schlug das Herz bis zum Hals. So nah war sie diesem Ort noch nie gewesen, von dem aus Raphael seine Stadt beherrschte, sie hatte sich nie so weit herangewagt. Engel flogen über die oberen Fenster und Balkone ein und aus, ihre Flügel waren dunkle Silhouetten gegen den nächtlichen Himmel. So viele auf einmal hatte Talu noch nie gesehen. Aber selbst die Engel vermochten sie nicht lange abzulenken. Besorgt schielte sie in Elenas Richtung, und der Knoten in ihrem Magen löste sich erst, als sie Sina in der Hand der Jägerin entdeckte. 

			»Hier.« Mit einem weichen Zug um den Mund legte Elena die kleine Fee in Talus Hand. »Diese Feen sind Fünkchen aus Lachen, weißt du? So nennt Aodhan sie immer.«

			Talu schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sie eigentlich einer Gildejägerin, die noch dazu ein Engel war, lieber nicht widersprechen sollte, aber sie konnte nicht anders. »Sie ist ein Traum.«

			»Finde ich auch!« Ein Lächeln glitt über Elenas Gesicht, dann führte die Jägerin Talu in die einschüchternd große und unglaublich kostbar wirkende Eingangshalle des Turms. Hier standen Vampire Wache, die so gefährlich waren, dass ihr bloßer Anblick genügte, dass sich Talu die Härchen auf den Armen aufrichteten. Nein, mit diesen Männern und Frauen mit ihren tödlich scharfen Blicken hatten die Vampire auf der Straße wirklich nichts gemein.

			Talu wagte erst im Fahrstuhl wieder zu atmen. Sie sah Elena an und flüsterte: »Wie können Sie Vampire jagen? Die sind doch so unheimlich!«

			Elena schnaubte. »Die Typen hier mögen ja unheimlich sein, aber die, die sich aus dem Staub machen, ehe ihre einhundert Jahre herum sind – das sind meistens Idioten.«

			Talu konnte nicht anders, sie musste lachen, so genau deckte sich Elenas Meinung über die Vampire auf der Straße mit ihrer eigenen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, aber da war es schon zu spät, ihr Lachen war nicht zu überhören gewesen. Elena schien es nichts auszumachen: Sie lächelte immer noch, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. 

			Die beiden gingen einen hellgrau gestrichenen und mit feinem dunkelgrauen Teppichboden ausgelegten Flur hinunter. Grau in Grau – das hätte auch kalt wirken können, aber hier standen über den ganzen Flur verteilt Vasen mit Wildblumen und ließen alles freundlich und einladend aussehen.

			Auf halbem Weg den Flur hinunter steckte Elena den Kopf durch eine der Türen, die zu beiden Seiten lagen. »Ich bringe dir eine Streunerin für dein Projekt, Honor. Sie heißt Talu, und sie kann verflucht gut treten.«

			Dann forderte sie Talu auf, einzutreten

			Das Mädchen rührte sich nicht vom Fleck, ihr Herz klopfte wie verrückt, und ihr Mund war staubtrocken. »Was für ein Projekt?«, fragte sie schließlich.

			»Nichts Zwielichtiges, Locke – wobei ich dir zu deinem gesunden Misstrauen gratulieren möchte.« Elena sah Talu fest in die Augen, ehe sie ihr sanft die Hand auf die Schulter legte. »Honor hat zusammen mit zwei Freunden, die auch Jäger sind, ein Projekt ins Leben gerufen. Sie möchten Kids von der Straße holen, und dazu gehört auch, sie nicht wieder mit Gewalt in die Verhältnisse zurückzuschicken, aus denen sie ursprünglich mal ausgebrochen sind und deretwegen sie auf der Straße leben.« 

			Elenas Gesicht nahm harte Züge an, aber diesmal wusste Talu, der Zorn der Jägerin richtete sich nicht gegen sie. »Sie erwarten von dir nur, dass du zur Schule gehst und die Finger von Drogen und Alkohol lässt. Sie beschaffen dir einen sicheren Ort zum Leben und sorgen dafür, dass du alles hast, was du brauchst.« 

			Talus Augen brannten. Sie musste ein paarmal blinzeln, bis sie Elena ansehen konnte. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich«, meldete sich aus dem Zimmer heraus eine klare Stimme und kurz darauf gesellte sich eine Frau mit dunkelgrünen Augen, schwarzen Haaren und sanftem Gesicht zu ihnen, das allerdings nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ihre Bewegungen die einer Jägerin waren. »Komm rein, dann können wir über alles reden.« Sie wandte sich mit einem Lächeln an Elena. »Kannst du noch bleiben, Ellie?«

			»Nein, ich muss noch eine Jagd zu Ende bringen, aber Talu hat ja Sina, die kann ihr Gesellschaft leisten.« Sie ging ein Stück den Flur hinunter. »Ich bring dir ein bisschen Selbstverteidigung bei, Locke«, rief sie Talu zum Abschied über die Schulter hinweg zu. »Sobald du dich eingelebt hast. Okay?«

			Talu, die nicht wollte, dass Elena ging, klammerte sich an die Aussicht auf ein Wiedersehen wie an einen Strohhalm. »Einverstanden!« Dann konnte sie nur noch zusehen, wie die Jägerin in einem anderen Zimmer verschwand.

			»Dort gibt es einen Balkon, von dem aus sie losfliegen kann«, erklärte Honor. »Möchtest du zusehen?«

			Talu nickte eifrig und folgte Honor auf deren eigenen Balkon hinaus, der über ein Geländer verfügte. Dort kamen sie gerade noch rechtzeitig an, um Elena in all ihrer Farbenpracht von einem geländerlosen Balkon gleiten zu sehen. Die Lichter des Turms ließen ihre Flügel noch leuchtender erscheinen. Eine ganze Weile konnte die Gildejägerin auf einem Luftstrom reiten, dann musste sie die Flügel einsetzen, um sich zwischen den weiter unten in der Stadt enger beieinanderstehenden Wolkenkratzern hindurchzumanövrieren. 

			»Und ich muss wirklich nicht wieder auf die Straße?«, fragte Talu Honor zaghaft, als Elena am Himmel nicht mehr zu erkennen war.

			Die dunkelhaarige Frau nickte mit einem so warmherzigen Lächeln, dass Talu gar nicht anders konnte, als es zu erwidern. »Lass uns zusammen überlegen, wohin du von hier aus gehst.«

			»Okay.« Aber noch hielt sich Talu ein bisschen zurück, folgte Honor nicht gleich in ihr Zimmer. Erst musste sie Sina aus der Tasche holen. »Danke!«, flüsterte sie der kleinen Fee in ihrer Hand zu.

			Sina antwortete nicht, lächelte nur weiterhin verschmitzt ihr Lächeln, aber irgendetwas an ihr brachte Talu dazu, rasch einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Und so sah sie gerade noch das Aufblitzen einer Sternschnuppe am nächtlichen Himmel.

		

	
		
			

			Ein unerwarteter Gast

			Dieses Ereignis wird in Engelsherz erwähnt, aber nie ausführlich beschrieben.

			Elena strich Raphael durchs Haar und ließ ihre Hand über seine muskulösen Schultern wandern. »Und? Was habe ich dir gesagt?«

			Ihr Gefährte tat genau das, was er inzwischen gelernt hatte zu tun – er lächelte. Ein ziemlich freches Lächeln noch dazu. »Bitte nicht unheimlich sein«, wiederholte er brav, wobei er es sogar ziemlich gekonnt schaffte, den strengen Ton nachzumachen, mit dem sie diese Anweisung erteilt hatte.

			Elena richtete anklagend den Finger auf den mächtigen Erzengel, der ihre Ewigkeit war, und funkelte ihn wütend an: »Ich meine es ernst! Du wirst dich gefälligst zusammenreißen und dir Mühe geben, so nicht-unheimlich wie möglich zu sein!« Ganz harmlos zu wirken, würde nicht klappen, das gelang ihm im Umgang mit den meisten Sterblichen einfach nicht.

			Raphael war Erzengel, in seinem Körper gab es nicht eine Zelle, die nicht mit Kraft geladen war. Er konnte Wolkenkratzer zum Einstürzen bringen, ganze Städte zerstören, Weltreiche in Schutt und Asche legen. Er würde nie etwas anderes sein als Raphael, der Erzengel von New York. Aber, so seltsam es sich auch anhören mochte, er war auch Elenas Gefährte.

			»Meine Elena.« Raphael fuhr ihr mit den Daumenkuppen über die Wangenknochen. »Ich verspreche dir, deine Freunde nicht in Staub zu verwandeln.«

			»Raphael!« Als er jetzt auch noch in schallendes Gelächter ausbrach, versetzte sie ihm einen wütenden Schlag gegen die Brust. »An deinem neugewonnenen Sinn für Humor müssen wir dringend noch arbeiten!« Leider zuckte es in diesem Moment auch um ihre Mundwinkel, denn dieser Mann mit seinem Humor war auf eine Art und Weise lebendig, wie es der Erzengel, den sie damals kennengelernt hatte, nie gewesen war. Weit entfernt von allen, kalt und grausam, hatte er in seinem Turm über New York gelebt, distanziert, gefährlich.

			Gefährlich war er noch immer, nur gehörte zu ihm jetzt auch ein Anteil von Sterblichkeit, die durch seine Liebe zu Elena entstanden war. Diese Sterblichkeit jagte ihr manchmal Angst ein, machte sie ihn doch verwundbar. Aber gleichzeitig wurde er so zu ihrem Raphael.

			»Komm, Hbeebti.« Raphael trat dicht an die Kante des Balkons ohne Geländer heran, auf dem Elena und er standen. Tief unter ihnen lagen, von hier oben betrachtet, winzig klein, die Häuser von Manhattan. »Dann wollen wir mal auf diese Party gehen.«

			Elena klappte die Flügel auf und glitt hinaus in die Nacht. Unter ihr glitzerte ihre geliebte Stadt. Raphael flog dicht neben ihr, Flügelspitze an Flügelspitze, dabei konnte er hundertmal schneller als sie sein, wenn er es wollte.

			Sie wandte ihm lächelnd den Kopf zu. »Da bist du ja, mein kleiner Engel!«

			Raphaels rechte Braue ging hoch. »Solltest du mich gemeint haben, Gefährtin?«

			Wie eisig, wie ganz und gar nach Erzengel er sich angehört hatte. Elena musste lachen. »Ich liebe dich!« Ihretwegen versuchte er, das Unmögliche zu tun, ihr zu geben, was sie brauchte, weil sie im Herzen immer sterblich bleiben würde.

			»Knhebek, Hbeebti.«

			Bis zum Gildehaus war es durch die Luft nicht weit. Als sie dort ankamen, sahen sie, dass das ganze Haus zu Ehren des Jahrestages hell erleuchtet und die Party schon in vollem Gang war. Andere Institutionen mochten ihren Gründungstag lieber feierlich begehen, sämtliche Gäste in Schlips und Kragen, alles vertreten, was in der Stadt Rang und Namen hatte, aber so wurde hier nicht gefeiert. 

			In der Führungsriege der Gilde hatte niemand vergessen, dass sie alle selbst einmal Jäger gewesen waren. Sie wussten, wie Jäger gern feiern und dass die Kleiderordnung hier ihrem Metier entsprechend leger zu sein hatte. Diese Party stellte für alle Gildeleute den gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres dar, war in sämtlichen Kalendern rot vermerkt. Man durfte gern jemanden mitbringen, auch mehr als eine Person, solange alle sich an die eine Regel der Nacht hielten, die da hieß: Amüsiert euch! 

			Elena steuerte gleich das außen gelegene Trainingsgelände an, weil man hier am besten landen konnte und sich hier zufällig auch der Mittelpunkt der Party befand. Die großen Türen zum Haus selbst standen weit offen, zwischen drinnen und draußen bestand ein reger Austausch. Das Außengelände war mit Feuerschalen und bunten Lichterketten geschmückt – und mit rosa Flamingos aus Plastik, die Zigarren rauchten.

			In den Flamingos erkannte Elena sofort Ransoms persönliche Note, wahrscheinlich hatte Demarco den Freund unterstützt. Elena hatte eine richtige Cocktail-Bar beigesteuert, an der zwei Meister der hohen Kunst des Cocktailmixens arbeiteten. Die Gilde sorgte am Jahrestag immer für eine gut gefüllte, für alle offene Bar, aber kunstvolle Cocktails lagen jenseits aller Erfahrungen eines gewöhnlichen Jägers. Elena war inzwischen unglaublich reich. Seltsamerweise – wie sie fand – war sie gerade durch die Jagd zu Geld gekommen, die Raphael und sie zusammengeführt hatte. Es war schön, etwas zum Vergnügen ihrer Freunde beitragen zu können.

			Sie landete als Erste, wobei sie rasch die Flügel schloss, um nicht aus Versehen jemanden damit zu treffen. Was ihren Jägerkollegen wahrscheinlich nicht allzu viel ausgemacht hätte. Wer von diesen schon betrunken genug war, würde solch eine Gelegenheit wahrscheinlich eher nutzen, um sich ein paar Federn zu schnappen.

			»Ellie!« Demarco umarmte sie so stürmisch, dass ihre Füße einen Moment lang in der Luft hingen. »Ich dachte, du bringst jemanden mit!« Der Ausruf war nicht ganz ernst gemeint, und Demarco musste selbst darüber lachen. Niemand hatte es glauben wollen, als Elena bei ihrer elektronischen Antwort auf die Einladung angegeben hatte, einen Gast mitbringen zu wollen.

			Lächelnd erwiderte sie Demarcos Umarmung, ehe sie einen bedeutungsvollen Blick gen Himmel warf.

			Gleich darauf landete Raphael, die Schwingen im Licht der Feuerschalen prachtvoll funkelnd.

			»Ich will verdammt sein!«, stöhnte Demarco mit offenem Mund.

			Er war nicht der Einzige, dem es kurz die Sprache verschlug.

			Sämtliche Jäger in ihrer Nähe, selbst die, die bereits riesige rosa Flamingohüte trugen und harte Cocktails tranken, erstarrten. Elena spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Eine Sekunde lang war ihr Auftritt ja witzig gewesen, aber die Leute hier, das waren ihre Freunde. Und Raphael war ihr Herz. Sie wünschte sich so sehr, dass sie einander kennenlernten, auch wenn sie wusste, dass das eigentlich unmöglich war. 

			»Ellie!« Das war Ashwinis Stimme. Die Freundin winkte sie an den hohen Tisch, den sie mit ihrem Mann teilte – der zufällig ein Vampir war. 

			Ashwinis Ruf hatte es geschafft: Die Erstarrung löste sich. Jemand stieß einen begeisterten Pfiff aus, gefolgt von dem ebenso begeisterten Ruf, nunmehr sei dies ja wohl offiziell die beste Party des Jahres. »Nieder mit den herausgeputzten Affen in ihrem Frack!«

			Füße trampelten energische Zustimmung, weitere Rufe wurden laut, und bald herrschte erneut der übliche Gildewahnsinn. Elenas Herz schlug wieder normal. Sie wusste, lange konnte es nicht gut gehen, Raphaels reine Kraft musste auch für den härtesten Jäger irgendwann zu viel werden. Im Moment jedoch befanden sich ihre beiden Welten in perfekter Harmonie in einer glitzernden New Yorker Nacht. 

			Mit Raphael an ihrer Seite gesellte sich Elena zu ihren Freunden. Ashwini reichte ihr einen Cocktail. Natürlich hatte sie gewusst, dass Elena bald landen würde, so etwas wusste sie immer, in dieser Beziehung war sie ein klein bisschen unheimlich.

			»Vergiss doch das rosa Mädchenzeug mit Schirmchen!« Ransom drückte ihr ein zweites Glas in die Hand. »Das hier, das nenne ich einen richtigen Cocktail.« 

			Elena nippte daran … und wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen. »Was soll das denn sein?«, wollte sie wissen, sobald sie nicht mehr husten musste. »Ein Long Island Icetea auf Anabolika?«

			Ransom stieß grinsend mit ihr an. »Das ist mein ganz spezieller Partydrink. Ich war der Einzige, der darauf gewettet hat, dass du hier mit Raphael auftauchst.« Er streckte dem Erzengel die Hand hin.

			Der ergriff sie, und die beiden Männer schüttelten sich die Hand. »Möchten Sie meinen speziellen Drink auch mal probieren?«, wollte Ransom wissen.

			Elena hielt Raphael ihr Glas hin. »Versuchs erst einmal mit einem kleinen Schluck, dann kannst du immer noch entscheiden, ob du dir mit dem Zeug die Magenwände verätzen willst.« In ihrem Blut summte der Alkohol immer noch.

			Ihr Erzengel jedoch schien deutlich spielerischer Laune zu sein – und das war nun wirklich keine Beschreibung, von der sie jemals geglaubt hätte, sie auf ihn anwenden zu können. Er kippte Ransoms Drink hinunter wie Wasser. »Ein bisschen schwach auf der Brust.« 

			Die umstehenden Jäger wollten sich ausschütten vor Lachen. Und in den zwanzig Minuten, die Raphael bleiben konnte, ehe seine Kraft einfach zu stark auf die Sinne der Menschen wirkte, unterhielt sich der Mann, der Elena aus ganzem Herzen liebte, mit ihren Freunden so, als trenne sie und ihn kein Abgrund aus Kraft und Macht. Beide Seiten ließen die Welt draußen und lebten nur für den einen Moment, für die Freude des Augenblicks. 

			»Das war die beste Gildeparty, auf der ich je war«, sagte Elena im Laufe der späteren Nacht zu Raphael, als sie eng umschlungen auf ihrem großen Bett lagen, Manhattan wie ein glitzernder Teppich vor den riesigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern. »Langsam fange ich an zu begreifen, dass du ganz schön wild gewesen sein musst, als du erst ein paar Hundert Jahre alt warst.«

			Eine Sekunde lang durchfuhr sie heftige Trauer, die Sehnsucht nach einer Zeit, die sie nicht hatte miterleben dürfen.

			Dann erzählte ihr Raphael lachend, wie er und ein paar andere junge Engel einmal eine so stürmische Party veranstaltet hatten, dass ihnen danach ein Jahr lang der Zutritt zur Zuflucht untersagt worden war. Da konnte Elena einfach nicht länger traurig sein. Ja, die Vergangenheit hatte sie beide geformt, aber die Zukunft konnten sie selbst gestalten. Und das würden sie tun. Gemeinsam und immer.

		

	
		
			

			Gestrichene Szene aus Lockruf des Verlangens

			Ich hoffe, ihr habt Freude an dieser Szene, auf die ich bei Durchsicht meiner Dateien stieß. Bitte beachtet, dass darin Kontinuitätsfehler vorkommen können und sie sich nicht in das veröffentlichte Buch einfügt, da sie zu einem frühen Zeitpunkt gestrichen wurde. Trotzdem finde ich, dass es ein witziger Dialog zwischen zwei Männern ist, die mehr gemein haben, als man denken sollte.

			Hawke starrte auf den Boden. »Sie ist noch ein Kind, verdammt!«

			»Sienna würde dich erschießen, wenn sie dich hören könnte.«

			»Das ist mir schnuppe! Ich werde mich hüten, ihr zu nahe zu kommen!«

			Nate trommelte mit einem Finger auf das Knie seines angewinkelten Beins. »Denselben Unsinn habe ich auch verzapft, bevor ich am Ende doch in Tamsyns Armen gelandet bin.«

			Hawke funkelte ihn aufgebracht an. »Rede mir diesen Mist gefälligst aus.«

			»Hey, es ist nun mal die Wahrheit. Ich habe versucht, mich von Tamsyn fernzuhalten, aber du siehst ja, wohin das geführt hat. Inzwischen bin ich glücklich verheiratet und Vater von zwei Kindern.« Ein seliges Lächeln huschte über das Gesicht des Leopardenwächters. »Füge dich in dein Schicksal und danke dem Himmel dafür, dass es eine Frau gibt, die einen unzivilisierten Wolf wie dich will.«

			Hawke schenkte es sich, ihn anzuknurren. »Wie alt war Tamsyn, als du …« 

			»Neunzehn. Stur, knallhart und wunderschön. Sie hat mir die Hölle heiß gemacht weil ich so starrköpfig wegen unseres Paarungsbands war.«

			Hawke konnte sich eine solche Reaktion bei der anmutigen, gelassenen Heilerin des DarkRiver-Rudels nicht so recht vorstellen. »Sienna ist neunzehn und ein paar Monate.«

			»Siehst du? Damit habt ihr uns schon etwas voraus.«

			»Aber ich bin älter als du es warst.«

			»Wenn auch nicht viel in Anbetracht der Tatsache, dass wir um die hundertdreißig, hundertvierzig Jahre leben. Vertrau mir, diese Zeit gemeinsam mit einer Frau zu verbringen, die dich liebt … mir fehlen, verdammt noch mal, die Worte.« Der Wächter schlug sich mit der Faust auf die Brust über seinem Herzen. 

			Hawkes Puls beschleunigte sich, er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich bin als Partner ein harter Brocken, Nate.«

			»Spring mir nicht gleich ins Gesicht, aber deine Angebetete ist auch nicht gerade die Sanftmut in Person.«

			Das entlockte Hawke ein Grinsen. »Sie hat dir den letzten Nerv geraubt, stimmt’s?«

			Nate schnaubte. »Das kann man so sagen. Allerdings musste sie sich zusammenreißen, während sie hier war. Einmal wurde sie frech, und da habe ich sie dreimal den Parcours laufen lassen.«

			»Wie hat sie reagiert?«

			»Sie wollte dagegen protestieren, aber ein enttäuschter Blick von Tamsyn reichte, und sie hielt den Mund. War plötzlich lammfromm.«

			Sienna? Lammfromm? »Kann Tammy mir diesen Blick beibringen?«

			»Nein. Du würdest ihn nicht hinkriegen. Kein Mann könnte das. Den haben nur Frauen drauf.«

			»Danke für deine Hilfe.«

			»Dir fällt schon etwas ein.«

			Hawke war sich da nicht so sicher. Andererseits wusste er, dass das Leben, das Sienna geführt hatte, ehe sie sich den SnowDancer-Wölfen anschloss, Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Sie war wesentlich reifer, als es ihrem Alter entsprach. Aber war sie auch stark genug, um es mit einem Leitwolf aufzunehmen?

		

	
		
			

			Gestrichene Szenen aus Pfade im Nebel

			Manchmal werde ich gefragt, weshalb eine Szene gestrichen wurde. Für gewöhnlich ist es dem Rhythmus der übergeordneten Geschichte geschuldet, der durch die fragliche Szene gestört würde, auch wenn sie für sich allein genommen großartig ist. Dennoch ist es niemals eine leichte Entscheidung, eine komplette Szene herauszunehmen, darum bin ich froh, euch an einigen davon teilhaben lassen zu können.

			Gelächter: Eine sehr kurze Teilszene, die mich immer zum Lächeln bringt.

			Die Sonnenliege: Eine ebenfalls kurze Szene, die jedoch viel über die Charaktere aussagt.

			Ivys Unterhaltung mit Eben: Diese Szene gewährt einen weiteren kleinen Einblick sowohl in Ivys Persönlichkeit als auch in die des jungen Empathen Eben. 

			Kalebs und Saharas Treffen mit Lucas: Wäre diese Szene im Buch geblieben, hätte sie in Kapitel sieben hineingepasst.

			Ivys erstes Gespräch mit Sascha: Diese Szene thematisiert den Dialog, um den Ivys Gedanken zu Beginn von Kapitel acht kreisen. 

			Und, zu guter Letzt, Ein Moment des Friedens. Denn genau darum handelt es sich, als Vasic, Ivy und Rabbit sich einen Augenblick jenseits des Chaos, das um sie herum herrscht, gönnen. 

			Einige der Szenen lassen sich nicht mehr nahtlos in die Zeitleiste des Buches einfügen und sollten darum als eigenständige Episoden gelesen werden, während andere verborgene Momente in dem Buch erhellen. 

			Ich bin glücklich, sie euch zur Verfügung stellen zu können, und hoffe, sie bereiten euch Freude! 

			Szene 1: Gelächter

			Ivy steht auf der Straße, ihr Blick ist einem Gebäude in der Ferne zugewandt, auf dessen Dach Vasic Wache hält.

			Ivy. 

			Ein köstlicher, eiskalter Hauch in ihrem Bewusstsein, als Vasic sich mit vom Wind zerzausten Haar herumdrehte. 

			Was macht ihr gerade, Aden und du? 

			Sie hob die Hand und winkte ihm zu, bevor ihr nach kurzem Nachdenken eine Idee kam, wie sie Aden in das Gespräch einbinden konnte. Wir stehen hier und listen deine Fehler auf, neckte sie ihn, weil sie diese Verspieltheit ebenso sehr brauchte wie er. Nicht wahr, Aden?

			Der Telepath neben ihr sah sie mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. War es das, was wir gerade getan haben?

			Ivy schrie auf, als die Welt für einen Wimpernschlag aus dem Lot geriet und sie sich gleich darauf neben Vasic auf dem Dach wiederfand. 

			»Ich wusste gar nicht, dass du das kannst!« Es hieß, ein solcher Ferntransfer sei extrem schwierig. 

			»Das reinste Kinderspiel – immerhin bin ich ein geborener TK-R-Medialer.« Vasics Blick glitt von ihr zu Aden. »Habe ich denn viele Fehler?«

			Lachend ergriff sie seine Hand. 

			Szene 2: Die Sonnenliege

			Kaleb ging nach draußen, wo es sich Sahara auf ihrer Liege bequem gemacht hatte. Der große Schirm neben ihr schützte ihr Gesicht vor den Sonnenstrahlen, während ihr restlicher Körper von ihnen beschienen wurde. Doch sie besaßen nicht mehr viel Kraft, nachdem der Herbst sich dem russischen Winter ergeben hatte, deshalb verzichtete er darauf, den Sonnenschirm zu verrücken, damit er ihr mehr Schatten spendete. 

			Stattdessen überquerte er die Terrasse, die er vom Schnee befreit hatte, dann setzte er sich neben Sahara auf die Liege, den Rücken ihrer ruhenden Gestalt zugewandt … und wartete. Sekunden später hatte sie sich hinter ihn gekniet und ihm die Arme um den Hals geschlungen. Weich strich ihr Atem über seine Haut, als sie ihren warmen Körper an ihn schmiegte. »Habe ich dir je gesagt, wie fantastisch dir Anzüge stehen?«

			Die Kreatur, die in der Leere lebte, der Teil von ihm, der selbst das Dunkel war, rekelte sich genüsslich bei ihren schmeichelnden Worten. »Zum Beispiel der, den du heute trägst.« Ein Grau, so dunkel, dass es fast schwarz wirkte, in Kombination mit einem stahlblauen Hemd. Kaleb hatte das Jackett gleich nach seiner Rückkehr von seinem Treffen mit Vasic und Ivy Jane ausgezogen und lockerte jetzt seine Krawatte, die im selben Ton gehalten war wie der Anzug. 

			Er war zu Hause, hier brauchte er die Verkleidung nicht.

			Sahara küsste ihn aufs Kinn. »Ich will nur nicht, dass du es vergisst.« Sie wartete, bis er den Schlips abgenommen hatte, und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. »Wie ist es gelaufen?«

			Kaleb legte den Seidenbinder auf die Liege, bevor er sich mit geschlossenen Augen an die einzige Person lehnte, von der er sicher wusste, dass sie ihm niemals Schaden zufügen würde. »Ivy Jane ist stark genug, um einem Pfeilgardisten die Stirn zu bieten.«

			»So sanftmütig die Empathen auch sind, dürfen sie sich trotzdem keine Schwäche erlauben«, meinte Sahara nachdenklich. »Stell dir nur vor, wie es sein muss, tagein, tagaus mit den Schmerzen anderer umzugehen.«

			Aber das konnte Kaleb nicht; Mitgefühl war nicht seine starke Seite. »Hattest du Zeit, die Berichte durchzugehen?« Er legte ihr den Arm um die Taille, beförderte sie rittlings auf seinen Schoß und verlor sich in ihren dunkelblauen Augen, die der Mittelpunkt seines Universums waren. 

			Sie nickte. »Ich habe außerdem noch ein paar eigene Recherchen angestellt.«

			»Was hast du zu Tage gefördert?« Sahara war nicht mehr das verletzte und gebrochene Geschöpf, das sie zu dem Zeitpunkt gewesen war, als er sie wiedergefunden hatte. Ihre Schilde waren von unnachgiebiger Härte – dafür hatte er gesorgt. 

			Szene 3: Ivys Unterhaltung mit Eben

			Ivy wachte davon auf, dass Rabbit seine kalte Nase an ihren Hals drückte. Lachend zauste sie seinen pelzigen Kopf. »Was machst du denn hier, du Frechdachs?«

			Er bellte und leckte mit seiner rauen Zunge über ihre Wange. Sie rangelte spielerisch mit ihm, dann setzte sie sich auf und warf die Decke zur Seite. Jaya und einer der anderen mussten sie zu Bett gebracht haben, aber Vasic war ebenfalls hier gewesen. Ihr Pfeilgardist mit den stahlgrauen Eisaugen und dem schützenden schwarzen Panzer.

			»Wo steckt Eben?«, fragte sie Rabbit. Sie wünschte, Vasic wäre geblieben, dann hätte sie sich in seine Arme geschmiegt, die Wange an seine gebettet und einfach nur seine Gegenwart genossen. 

			»Ich bin in der Küche!«

			Ivy stand auf, ging um den Wandschirm herum und entdeckte den Teenager, der sich gerade ein Sandwich machte.

			»Möchten Sie auch eins?«, fragte er mit entwaffnender Liebenswürdigkeit. 

			»Sehr gern sogar.« Geistige Energie verbrannte Kalorien, und sie hatte das Gefühl, dass auch ihre Reserven aufgebraucht waren. »Bitte ein recht großes.«

			»Haben Sie gut geschlafen?« Eben sah ihr prüfend ins Gesicht. »Vasic sagte, niemand dürfe Sie stören.«

			»Oh ja.« Obwohl Ivy noch immer den Nachhall der schmerzlichen Emotionen des Jungen in jeder ihrer Zellen spürte, lächelte sie ihn an, um seine Sorge zu zerstreuen. »Wie ein Murmeltier, bis Rabbit mich geweckt hat.« Sie streichelte den Hund und gab ihm einen seiner besonderen Leckerbissen. Er hatte ebenso viel dazu beigetragen, Eben zu helfen, wie sie selbst. 

			Rabbit bellte aufgeregt und machte sich genüsslich darüber her. »Hat es dir Spaß gemacht?«, fragte sie Eben.

			Der Junge nickte, während er das Sandwich, um das sie gebeten hatte, zubereitete. »Er ist ganz schön auf Zack.«

			Ivy pflichtete ihm lachend bei, bevor sie sich beide ihrer Mahlzeit widmeten und sich dabei über dies und das unterhielten. Gegen Ende bemerkte Eben: »Sie haben den Schmerz von mir genommen.«

			Sie wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Ich habe eine besondere Gabe«, sagte sie schließlich und berührte seine Hand, die auf dem Tisch lag. »Und ich vermute, dass auch du sie besitzt.«

			Eben biss sich auf die Unterlippe, er wirkte weder schockiert noch erstaunt. »Ich habe schon immer die Gefühle anderer wahrgenommen – selbst die von Medialen«, bekannte er leise. »Aber ich habe nicht darüber gesprochen, es nie jemandem verraten. Es erschien mir falsch.«

			»Du hast richtig gehandelt.« Sie drückte seine Finger. »Das war sehr anständig von dir.«

			Szene 4: Kalebs und Saharas Treffen mit Sascha und Lucas

			Sascha war überrascht und auch wieder nicht, als Kaleb ihrer Bitte um ein Treffen entsprach. Nach allem, was sie über den Kardinalmedialen wusste, schreckte er vor nichts zurück, um seine Ziele zu erreichen – in diesem Fall handelte es sich um eine Kooperation sowohl mit den DarkRiver-Leoparden als auch mit den SnowDancer-Wölfen. Gleichzeitig hatte er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt Sahara gegenüber, die Saschas Umarmung in diesem Moment ohne Zögern erwiderte.

			»Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen«, sagte Sascha, als sie sich voneinander lösten. Sie hatte Sahara während deren Aufenthalts im DarkRiver-Territorium gut kennengelernt. 

			»Ich hoffe, dass ich bald öfter zu Besuch kommen kann …« Unverhohlene Zuneigung stand in ihren tiefblauen Augen. »Aber wegen der aktuellen Lage im Medialnet fällt es mir schwer, mich freizumachen.«

			Sascha nickte verständnisvoll, während Kaleb und Lucas sich mit einem Blick begrüßten, bevor sie sich alle an den Konferenztisch setzten – Kaleb und Sahara auf der einen Seite, Lucas und Sascha ihnen gegenüber.

			»Haben Ihre Leute Befehl, mich zu erschießen, wenn ich aus der Reihe tanze?«, eröffnete Kaleb in seinem immer gleichen kühlen Tonfall die Sitzung. Seine Worte veranlassten Sahara, mit gerunzelter Stirn einen Blick zu der geschlossenen Zimmertür hin zu werfen. 

			Lucas lehnte sich zurück, legte den Arm auf die Lehne von Saschas Stuhl und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben Ihr Leben riskiert, um diese Stadt zu schützen. Das wird mein Rudel niemals vergessen.« Er sah dem Kardinalmedialen fest in die nachtschwarzen Sternenaugen. »Tatsächlich ist meine Gefährtin sogar der Ansicht, dass wir beide Freunde sein sollten.«

			Ganz so hatte Sascha sich nicht ausgedrückt, trotzdem wartete sie gespannt auf Kalebs Antwort. Doch Sahara kam ihm zuvor. »Natürlich solltet ihr Freunde sein.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Sonst könnten meine Besuche im DarkRiver-Territorium ziemlich unbehaglich werden.«

			»Nun, damit wäre das entschieden«, murmelte Kaleb, der in seinem schwarzen Anzug an einen gefährlichen Hai erinnerte.

			Sahara stieß den Atem aus und wandte ihm das Gesicht zu, was ihr seine sofortige Aufmerksamkeit eintrug, auch wenn Sascha keinen Zweifel daran hatte, dass er sich dennoch jeder potenziellen Bedrohung in der Umgebung bewusst war. Keiner der beiden sagte ein Wort, aber als Lucas Sascha sacht auf die Schulter tippte, wusste sie, dass er eine telepathische Kommunikation wahrnahm. Ein medialer Vorfahre hatte ihm diese ungewöhnliche und nützliche Gabe vererbt. Doch in diesem Fall hätte Sascha den Hinweis nicht gebraucht – Saharas zusammengekniffene Augen verrieten ihr, dass das Paar eine Meinungsverschiedenheit hatte. 

			Als Kaleb weitersprach, war sein Tonfall unverändert, jedoch deuteten seine Worte darauf hin, dass sich hinter dem rücksichtslosen Politiker, als den die Welt ihn kannte, noch eine andere Persönlichkeit verbarg. »Ich bekam soeben den Rat, mich diplomatischer zu verhalten.« Er richtete den Blick wieder auf Lucas. »Und Sie nicht zu provozieren.«

			Sascha unterdrückte ein Lächeln, während Sahara aufstöhnte und den Kopf an Kalebs Schulter lehnte. Lucas’ Muskeln bewegten sich unter seinem weißen T-Shirt, als er mit den Achseln zuckte. »So leicht lasse ich mich nicht provozieren. Könnten wir jetzt zur Sache kommen?«

			Das war Saschas Stichwort. »Wir wollten mit euch über euer Anliegen sprechen.«

			»Stimmt nicht.« Sahara schaute sie voll Herzlichkeit an und setzte sich wieder gerade hin, obwohl Sascha vermutete, dass sie unter dem Tisch mit Kaleb Händchen hielt. »Ihr wolltet sehen, ob wir unsere Liebe nur vortäuschen.«

			Saschas Mundwinkel zuckten. »Vielleicht sollte dir mal jemand raten, nicht zu provozieren.«

			Saharas Gesicht leuchtete vergnügt auf, dann schmiegte sie sich auf eine derart selbstverständliche Weise an Kaleb, wie niemand sie vorspielen könnte, erst recht nicht eine Frau, die die letzten sieben Jahre in einem Käfig verbracht hatte. Lächelnd betrachtete sie den Mann, den jeder für ein gefährliches Raubtier hielt, und als er ihren Blick erwiderte, den Ausdruck seiner Augen hinter seinen gesenkten Wimpern verbergend, verstärkte sich ihr Lächeln, obwohl sich in seinem Gesicht nicht ein einziger Muskel zu bewegen schien. 

			Als hätte der Kardinalmediale ihre faszinierte Aufmerksamkeit gespürt, wandte er sich Sascha zu. »Möchten Sie, dass wir unsere Schilde senken?«, fragte er, aber Sascha wusste instinktiv, dass er mit einem solchen Ansinnen an Grenzen stoßen würde. 

			Es machte keinen Unterschied, mehr brauchte sie nicht. Sie hatte Kalebs und Saharas Band sofort gespürt, als das Paar ins Zimmer getreten war. Es war für beide gleichbedeutend mit einem Körperglied oder einem Organ – sein Verlust hätte tödliche Folgen für sie. »Das ist nicht nötig.«

			Kaleb sah sie einen Moment durchdringend an, als versuchte er, ihre Fähigkeiten einzuschätzen. 

			Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Doch der Kardinalmediale vertiefte die Sache nicht weiter, stattdessen verabschiedeten er und Sahara sich bald darauf.

			»Ich glaube, er würde alles für sie tun.« Sascha war auf Kalebs bedingungslose Liebe nicht vorbereitet gewesen. »Und für sie gilt dasselbe.« Die beiden waren so eng verbunden wie Gestaltwandlergefährten. »Das macht ihn gefährlicher denn je.«

			Das Glitzern in Lucas’ grünen Augen verriet ihr, dass sein Panther definitiv an dieser Unterhaltung beteiligt war. »Er hat jetzt eine verletzliche Stelle. Sollte irgendwer jemals so dumm sein, Sahara etwas zuleide zu tun, wird er nicht lange genug leben, um es zu bereuen. Für mich klingt das ganz normal.«

			Sascha verdrehte die Augen. »Natürlich klingt das normal für dich. Du bist genauso ungezähmt wie er.«

			Lächelnd umfing er ihren Nacken und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich heran, dann biss er sie sanft in die Unterlippe. »Du magst mich ungezähmt.« Sein Schnurren ließ seine Brust unter ihren Handflächen vibrieren, bevor er erneut von ihrem Mund Besitz ergriff, katzenhafter dieses Mal, schmeichelnd und verführerisch.

			»Könnte sein.« Sie spürte ein Kribbeln bis in die Zehen. »Aber jetzt lass uns mit deinem anderen ungezähmten Freund sprechen.«

			Lucas’ tiefes Knurren erfüllte das Zimmer. »Hör auf, Hawke als meinen Freund zu bezeichnen. Er ist ein Wolf. Das verstößt gegen die Naturgesetze.«

			Saschas Schultern bebten vor Lachen, als sie ihn ein weiteres Mal küsste … und dabei an eine Zeit zurückdachte, als eine solche Freude unerreichbar für sie gewesen, ihre Seele in einem lichtlosen Kerker gefangen war. 

			Szene 5: Ivys erstes Gespräch mit Sascha

			Tatsächlich war das nicht das einzige Mal an diesem Tag, dass Sascha und Lucas mit Kaleb Krychek konfrontiert wurden. Als der Anruf einging, wiegte Sascha gerade ihre quengelige Tochter in den Schlaf, die sich eine Erkältung zugezogen hatte. Sie hatte Naya gleich bei den ersten Symptomen zu Tamsyn gebracht, doch die Heilerin hatte ihr empfohlen, der Krankheit ihren Lauf zu lassen. 

			»Es ist nur ein kleiner Infekt«, hatte sie versichert und dabei Nayas vom Weinen gerötetes Gesicht gestreichelt. »Er ist nicht gefährlich, sondern wird ihr Immunsystem stärken.«

			Da Sascha wusste, dass Tamsyn ihr niemals einen schlechten Rat geben würde, hatte sie ihre Überfürsorglichkeit bezähmt, Lucas beruhigt und ihrer kleinen Tochter zugeflüstert, dass es ihr bald besser gehen werde. »Wer war das?«, fragte sie ihren Gefährten, als dieser in den Wohnbereich des Baumhauses zurückkam. Um Naya nicht zu stören, hatte er den Anruf im Schlafzimmer angenommen.

			Sie hatten während der Schwangerschaft und in den ersten Wochen nach Nayas Geburt in einer Hütte unter dem Baumhaus gewohnt, die inzwischen nicht mehr existierte. Sascha gab der Sicherheit, die die Bäume ihr vermittelten, unbedingt den Vorzug, allerdings hatte sie eine Weile gebraucht, um Lucas davon zu überzeugen, dass sie sich weit genug erholt hatte, um die Strickleiter zu bewältigen.

			Erstaunlicherweise hatte er sich um Naya keine Sorgen gemacht. 

			»Sie ist eine kleine Raubkatze«, hatte er erklärt und besagtem Kätzchen auf die Nase getippt. »Sie wird die Strickleiter mögen und bald schon selbst klettern und springen wollen.«

			Sascha versuchte ihr Bestes, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, dass ihr Baby mit etwa einem Jahr lernen würde, sich zu wandeln – und kleine Leoparden in ihrer Tiergestalt wesentlich mobiler waren als in menschlicher Gestalt. Die Vorstellung, dass Naya vom Balkon sprang … Nein, damit würde sie sich erst auseinandersetzen, wenn der Zeitpunkt gekommen war.

			»Jemand hat dem Rudel über die Nummer für allgemeine Anliegen eine Nachricht hinterlassen.« Lucas’ Stimme klang wie ein leises Knurren, sein Panther saß ihm dicht unter der Haut, während er mit den Fingerknöcheln sanft über Nayas Wange strich. »Schsch, Prinzessin. Wir sind ja da.«

			Das Wimmern der Kleinen hielt an. »Du meinst die, über die andere Gestaltwandler um Zutritt zu unserem Territorium bitten?« Sascha wünschte, sie könnte etwas tun, damit es ihrem Kind besser ging. 

			Lucas nickte, dann sagte er etwas, das sie überraschte: »Die Nachricht war für dich.« Er schnurrte tief in der Kehle, als Nayas Jammern in einen Tränenausbruch überzugehen drohte. 

			»Bestimmt beruhigt sie sich, wenn sie sich an deine Haut kuscheln kann.« Körperprivilegien waren ein fester Bestandteil des Gestaltwandlerlebens, und für Kinder waren Berührungen noch wichtiger als für Erwachsene.

			Lucas zog sein T-Shirt aus, warf es auf eines der großen flachen Sitzkissen, die auf dem Boden lagen, und streckte die Arme aus. Naya wurde augenblicklich ruhig, als er sie an sich schmiegte und sie schniefend ihre winzige Faust an seine Haut presste.

			Mein Gefährte. Unser Kind. Wie kann es sein, dass ich mit solchem Glück gesegnet bin? 

			Mit klopfendem Herzen und einem Kloß im Hals legte Sascha die Hand auf Nayas Köpfchen, spürte das seidenweiche schwarze Haar unter ihren Fingern. »Wie schnell das wirkt. Ich glaube, ich bin ein bisschen eifersüchtig.«

			Lucas lachte leise. »Natürlich gefällt das meinem Mädchen. Sie ist immerhin deine Tochter.« Er zog Sascha näher zu sich heran, während er mit der anderen Hand Naya an sich drückte. »Ich meine mich zu erinnern, dass dein Kopf auf meiner Brust lag, als ich heute Morgen aufgewacht bin.«

			»Schuldig im Sinne der Anklage.« Sie schloss die Arme um ihn und ihre Tochter und spürte die Vibration seines Schnurrens. »Wer war der Anrufer?«

			»Eine Mediale, die sagt, du seiest ihr als Ansprechpartnerin genannt worden, um bestimmte Informationen zu bestätigen.«

			Sascha blinzelte und zog sofort die richtigen Schlüsse. »Alle Achtung, der Mann ist clever.«

			»Der Meinung bin ich auch. Krychek versucht uns auszutricksen, indem er die Sache auf eine persönliche Ebene verlagert.«

			»Mein Gefühl sagt mir, dass er damit Erfolg haben wird.« Sascha drückte die Lippen auf Nayas Fäustchen, dabei spürte sie die schläfrige Zufriedenheit des Babys in ihrem Bewusstsein wie einen zärtlichen Kuss. »Hast du die Nummer, unter der ich zurückrufen kann?« 

			»Sie ist auf der Kommunikationskonsole eingespeichert, unter dem Namen Ivy Jane.«

			Lucas begab sich außer Sichtweite des Monitors, während Sascha wählte und dann wartete. Wenige Sekunden später sah sie sich außergewöhnlichen Augen aus goldumringtem Kupfer gegenüber. 

			»Sie haben zurückgerufen.« Zögerliche Worte. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie es tun würden.«

			»Hallo, Ivy.« Sascha, die die Anspannung und Verwirrung in dem Gesicht der jungen Frau bemerkte, schlug einen sanften Ton an. »Was soll ich Ihnen denn bestätigen?« Es konnte sich nur um eine Sache handeln.

			Es folgte eine lange Pause. Fast schien es, als wollte Ivy die Antwort auf ihre Frage lieber nicht erfahren. »Die E-Kategorie«, flüsterte sie kaum vernehmbar. »Existiert sie wirklich?«

			»Ja.« Sascha war nicht erstaunt über Ivys Unkenntnis. Sie hatte selbst die meiste Zeit ihres Lebens nichts von der vergessenen Kategorie geahnt, dabei war sie die Tochter einer Frau, die dem während Silentium herrschenden Rat angehört hatte. Dieser hatte es beinahe vollständig geschafft, die E-Kategorie aus der kollektiven Erinnerung der Weltbevölkerung zu löschen. »Es handelt sich um die Kategorie der Empathen.«

			Ivy schluckte. »Gehöre ich dazu? Können Sie das erkennen?«

			»Möglicherweise. Allerdings müssten Sie mir dazu mehr über sich erzählen, mir beschreiben, was Sie durchlebt haben.« Als sie daran zurückdachte, wie ihre eigenen Schilde nach und nach versagt hatten, hätte sie Ivy am liebsten in die Arme genommen. »Es besteht kein Grund zur Furcht, sollten Sie tatsächlich eine Empathin sein.« 

			»Diese Gefühle …« Ivy verstummte kurz und holte Luft. »Ich bin ihnen hilflos ausgeliefert.«

			»Am Anfang kommt es einem so vor.« Ein Schock für die Sinne. »Aber wir haben eine besondere Veranlagung, mit Emotionen fertig zu werden.«

			»Ich wäre fast daran zugrunde gegangen«, flüsterte Ivy. Sie schluckte wieder, bevor sie Sascha in abgehackten Worten ihre grauenvolle Rekonditionierung schilderte. »Vasic meint, es läge daran, dass meine Schilde durch den aufgebauten Druck explodiert sind.«

			In Saschas Augen brannten Tränen. »Die Details, die Sie mir genannt haben«, sagte sie mit belegter Stimme, »lassen keinen Zweifel daran, dass Sie eine Empathin sind.« Mit jeder Faser ihres Seins. »Mir ist klar, wie beängstigend das für Sie sein muss …« Aus dem Verlangen heraus, ihr Trost zu spenden, berührte sie mit den Fingern den Bildschirm. »Aber sobald Sie gelernt haben, Ihre Gabe zu beherrschen, fühlen Sie sich … ganz.« Es war das einzige Wort, das die Freude beschrieb, die sie an jenem Tag empfunden hatte, als sie mit einem Mal begriff, wer sie war, wer sie immer hatte sein sollen. 

			»Es ist nur …« Ivy fuhr sich mit den Fingern durch ihre weich fallenden braunen Locken, die im goldenen Lampenlicht schimmerten. »Was ist der Sinn der Sache? Was tun wir Empathen?« 

			Sascha hätte sich ohrfeigen mögen. Ohne nachzudenken, hatte sie einen gewissen Kenntnisstand als gegeben vorausgesetzt – obwohl sie genau das an dem Buch von Eldridge ganz verrückt machte. »Wir heilen Wunden des Herzens und des Geistes, wie Kummer, Angst und Schmerz. Dadurch helfen wir den Betroffenen, ihren Weg aus der Finsternis herauszufinden.«

			Szene 6: Ein Moment des Friedens

			Ivy betrachtete Vasics scharf geschnittenen Gesichtszüge und war verlockt, ihn zu küssen. »Wirst du auf der Obstplantage glücklich sein?«

			»Ja, solange du nur bei mir bist«, antwortete er ruhig und nachdrücklich. 

			Die Art, wie er bestimmte Dinge sagte, zerbrach sie, zerstörte sie, bevor die einzelnen Teile sich wieder zu einem noch stärkeren Ganzen zusammenfügten. »Ich liebe dich. Aus tiefster Seele.«

			Vasic berührte ihre Wange. »Ivy.«

			»Ist schon gut«, wisperte sie und schmiegte das Gesicht in seine Hand. »Du musst es nicht aussprechen.« Sie wusste auch so, was er für sie empfand.

			Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sich.

			Nach einigen Minuten der Stille kam Rabbit schwanzwedelnd und mit einem Stock im Maul zu ihnen gerannt. Es war unmöglich, nicht zu lächeln. »Da verlangt jemand Aufmerksamkeit«, bemerkte sie, als er den Stock vor Vasics Füße legte. 

			Vasic blickte nach unten, und plötzlich schwebte Rabbit auf sie zu. Der Hund schien alles andere als begeistert über seine neu entwickelte Schwerelosigkeit zu sein. Vasic ließ ihn behutsam wieder zu Boden sinken, dann hob er das Stöckchen auf und warf es, nachdem Ivy Rabbit die Leine abgenommen hatte, damit er spielen konnte. 

			Es war eigentlich ein alltäglicher Moment, trotzdem würde Ivy sich immer daran erinnern, wie ihr Pfeilgardist sich ohne ein Anzeichen von Anspannung oder Pein in seinem Gesicht zu Rabbit beugte, um ihn zu loben, als dieser mit vor Aufregung funkelnden Augen zurückgesaust kam.

			Ein Moment des Friedens inmitten von Chaos.

			Ein Moment stillen Glücks. 

		

	
		
			

			Versteckspiel

			Diese Kurzgeschichte ereignet sich einige Wochen nach dem Ende von Geheimnisvolle Berührung.

			Da Kaleb Sahara nicht bei dem alten Baumstumpf im Garten ihres Vaters angetroffen hatte, wo sie sich verabredet hatten, rief er telepathisch nach ihr. Sahara.

			Ich bin hier. Komm, such mich.

			Es war lange her, seit sie zusammen Verstecken gespielt hatten, trotzdem hatte er die Regeln nicht vergessen. Die wichtigste lautete, dass er nicht schummeln durfte, indem er Saharas Gesicht als Portschlüssel benutzte, um direkt zu ihr zu teleportieren – wie damals, als sie ihn während ihrer Kindheit das erste Mal zu dem Spiel eingeladen hatte. 

			Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihn mit aufgebrachter Miene darauf hingewiesen hatte, dass das nicht Sinn und Zweck des Ganzen sei. Mit Blättern des Busches in den Haaren, unter dem sie sich versteckt hatte, hatte sie die Hände in die Hüften gestemmt und geschimpft: »Du musst richtig suchen, Kaleb. Nur dann macht es Spaß!«

			Mehr als fünfzehn Jahre später sah er sich jetzt zuerst einmal im Haus ihres Vaters nach ihr um. Zum Glück schien Leon Kyriakus schon zu dem Krankenhaus, in dem er arbeitete, aufgebrochen zu sein, sodass es Kaleb erspart blieb, sich mit ihm unterhalten zu müssen. Nicht dass Leon etwas gegen Kaleb gehabt hätte. Es ging eher darum, dass Kaleb nicht wusste, wie er gegenüber einem Mann auftreten sollte, der sich so schnell angewöhnt hatte, ihn »mein Sohn« zu nennen.

			Solch väterliches Gebaren war Kaleb vollkommen fremd. Wann immer er Sahara auf ihr Drängen hin nach Hause begleitete, schien Leon nicht zu wissen, wen er da vor sich hatte. Er behandelte Kaleb, als gehöre er zu Sahara und damit zur Familie. Da Kaleb sich in jeder Hinsicht tatsächlich als Saharas Gefährte betrachtete, war er damit natürlich einverstanden, trotzdem verstand er Leons Verhalten nicht.

			Wieso sieht dein Vater mich nicht als eine Bedrohung an?, fragte er, nachdem er das Haus überprüft hatte. Ich nehme an, dass er mich dir zuliebe vielleicht toleriert, aber er begegnet mir voller Herzlichkeit. Kaum jemand auf der Welt vertraute Kaleb genug, um ihm auch nur den Rücken zuzukehren, Leon hingegen brachte ihm eine Art zerstreuter Zuneigung entgegen. 

			Es war … unerklärlich. 

			Saharas telepathische Stimme ertönte in seinem Bewusstsein. Du hast mich zurück nach Hause gebracht. Er weiß, dass du eher sterben würdest, als mir ein Leid zuzufügen. Folglich hat er von dir auch nichts zu befürchten. Und das weißt du auch. 

			Das stimmte zwar, trotzdem verstand Kaleb Leon Kyriakus nicht, würde ihn vielleicht niemals verstehen. Der einzige männliche Erwachsene, den er während seiner Kindheit wirklich gekannt hatte, war ein Ungeheuer gewesen, von dem Kaleb nichts als Schmerz und Angst erfahren hatte. Er war sich nicht sicher, ob er diese grausamen Erlebnisse je überwinden und den Teil von sich, der in der Leere lebte, eine aus Blut und Folter geborene Kreatur, bezwingen könnte, die nur einer einzigen Person auf diesem Planeten rückhaltlos vertraute. 

			Ungeachtet dessen würde er mit Leon Kyriakus auch weiterhin freundschaftlichen Umgang pflegen, denn im Gegensatz zu dem Mann, dem er die Hälfte seines Erbguts verdankte, war Leon ein wahrer Vater. Er hatte sein Kind niemals aufgegeben … und auch niemals versucht, ihn und Sahara auseinanderzubringen. Das würde Kaleb ihm nicht vergessen.

			Nachdem er sämtliche Zimmer abgesucht hatte – mit Ausnahme von Leons Büro, weil Sahara sich dort auf keinen Fall verstecken würde –, ging er auf direktem Weg zu dem größten Baum auf dem NightStar-Anwesen. Dieser hatte deutlich an Wuchs und Umfang zugelegt, seit sie als Kinder darauf herumgeklettert waren, doch eine Sache war gleich geblieben: Wie damals hatte Sahara es geschafft, den höchsten Ast zu erklimmen, der ihr Gewicht tragen konnte. Sie ließ ihre jeansverhüllten Beine in der Luft baumeln und winkte ihm zu. »Ich warte schon ewig!« Sie klopfte auf den Ast. »Er wird dich aushalten!«

			Kaleb, der seit mehr als zehn Jahren auf keinen Baum mehr gestiegen war, betrachtete den robusten Stamm, das ausladende Geäst, dann griff er nach dem ersten Halt. Die raue Rinde zu spüren, war ebenso vertraut wie der Nachhall von Wärme, die der Baum an sonnigen Tagen zu speichern schien und die nicht einmal die winterlichen Temperaturen zu vertreiben vermochten. Als TK-Medialer verfügte Kaleb über eine größere körperliche Geschicklichkeit als die meisten, aber er versuchte, in diesem Fall nicht auf seine Gabe zuzugreifen, wenngleich er sie nicht ganz ausschalten konnte. Seine telekinetischen Fähigkeiten waren ein Teil von ihm, ein Reflex wie das Atmen. Trotzdem bemühte er sich, den Aufstieg hauptsächlich mittels Muskelkraft zu bewältigen.

			Er zog sich auf den Ast hoch, wo die Frau saß, die ihn gelehrt hatte, wie man spielte, und seine Freude daran geweckt hatte. »Bekomme ich dieses Mal eine Belohnung?«, fragte er.

			»Hier.« Sahara gab ihm einen Keks aus der Tüte in ihrer Hand. 

			Kaleb biss zaghaft von dem farbigen, mit Nüssen bestreuten Gebäckstück ab, bevor er ihr den Rest in den Mund steckte. »Damit gebe ich mich nicht zufrieden.«

			»Umso besser, dann bleibt mehr für mich übrig.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. 

			Instinktiv legte er den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, gleichzeitig errichtete er einen telekinetischen Schild um sie. Er würde niemandem erlauben, Sahara jemals wieder wehzutun. 

			»Kaleb«, flüsterte sie mit rauer Stimme, bevor sie ihn wieder küsste, voller Leidenschaft, um ihm zu zeigen, dass sie sein war. Das war sie immer gewesen. Weil sie es so wollte. Es war ein unendlich kostbares Geschenk. 

			»War der Besuch bei deinem Vater schön?«, fragte er hinterher, sie mit all seinen Sinnen wahrnehmend. 

			»Sehr schön.« Saharas dunkelblaue Augen leuchteten auf, als sie lächelte. »Leider ist er unbelehrbar, was seine Arbeitswut betrifft. Darum habe ich einen Spaziergang mit ihm unternommen und ihm dann aus einem alten Buch, das ich in unserer Bibliothek fand, vorgelesen, während er in der Sonne saß. Es ist ein Buch über die Heilkunde zu Zeiten der Territorialkriege. Mein Vater war davon fasziniert, aber ich habe ihm das Buch nicht überlassen, weil er es in einem Zug verschlingen würde, anstatt sich auszuruhen. Ich werde ihm bei meinem nächsten Besuch weiter daraus vorlesen.«

			»Möchtest du jetzt gern nach Hause zurückkehren?« 

			»Nein.« Sie legte die Hand auf seinen Schenkel. »Viel lieber würde ich einfach hier mit dir sitzen bleiben. Seit dem Fall von Silentium habe ich furchtbar viel zu tun. Ich vermisse dich.«

			»Das musst du nicht.« Kaleb sah ihr fest in die Augen. »Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.« Er würde alles für sie stehen und liegen lassen.

			Ihre Haut schien von innen zu leuchten, als sie ihm über die Wange strich. »Das weiß ich, und gerade deshalb darf ich dem Bedürfnis nicht nachgeben. Ich bin schrecklich besitzergreifend dir gegenüber, aber du trägst die Verantwortung für die Zukunft einer gesamten Gattung auf deinen Schultern.«

			»Die nur deswegen überlebt hat, weil du mir verboten hast, sie zu zerstören, Sahara.« Kaleb kannte sich, er wusste, dass er nicht gut war, sondern sein redliches Handeln allein der Angst geschuldet war, in Saharas Ansehen zu sinken. Niemals würde er vergessen oder vergeben, dass es die Führungsriege der Medialen gewesen war, die sie ihm einst entrissen hatte. »Ginge es nach mir«, fuhr er fort, »würde ich sie ihrem Schicksal überlassen und mit dir auf eine einsame Insel teleportieren, wo wir bis in alle Ewigkeit unseren Frieden hätten.«

			»Das würdest du nicht tun.« Lächelnd legte ihm Sahara den Arm um die Schulter. »Du lebst viel zu gern inmitten dieser Welt. Ich wette, du weißt auf das Grad genau, welche Temperatur gerade in der Äußeren Mongolei herrscht.«

			»Nein, aber ich kann es im Handumdrehen für dich herausfinden.«

			Sie lachte auf, und ihre Vergnügtheit veranlasste die Kreatur in der Leere, sich aufzusetzen und aufmerksam zu lauschen. Obwohl er und Sahara auf der intimsten geistigen Ebene verbunden waren, empfand dieser Teil von ihm verblüffte Freude bei dem Gedanken, dass er zu ihr gehörte und damit ein Anrecht auf ihr Lachen, ihre Berührung hatte. »Ich liebe dich«, sagte sie und strich ihm übers Haar. »Ich war noch nie auf einer tropischen Insel. Du hast nicht zufällig eine in deiner mentalen Datenbank?«

			Einen Augenblick später fanden sie sich an einem weißen Sandstrand auf einem entlegenen Atoll im Indischen Ozean wieder, der aus einem mitternächtlichen Himmel vom Vollmond beschienen wurde. Unverzüglich schlüpfte Sahara aus ihren Schuhen, ihren Socken und ihrer Jacke. »Es ist herrlich warm! Kein Schnee weit und breit!« Sie ließ ihren Pullover folgen, während Kaleb sie fasziniert beobachtete, bevor sie fragte: »Kann mich jemand sehen, wenn ich mich ausziehe?«

			»Nein, die Gefahr besteht nicht.« Die Insel war nicht nur unbewohnt, sondern sie lag auch im Schatten eines Satelliten und war für Spione am Himmel nicht zu sehen. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, derlei Dinge zu wissen.

			Kaleb, der zu seiner kakifarbenen Cargohose nur ein schwarzes T-Shirt trug, entledigte sich ebenfalls seiner Schuhe und Strümpfe, dann sah er Sahara einfach nur zu. Sie hatte splitterfasernackt gemeint, als sie von ausziehen gesprochen hatte, und da ihre dunklen Haare heute zu einem Zopf geflochten waren, versperrte ihm nichts die Sicht.

			Sie rannte ins Wasser, tauchte nass und geschmeidig wie ein Aal wieder auf. »Kaleb! Komm rein! Es ist wunderbar!«

			Und so ergab es sich, ein zweites Mal an diesem Tag mit Sahara zu spielen. Er warf seine Kleider neben ihre, dann hechtete er ins Meer und kraulte zu ihr hinaus. Gleichzeitig nahm er telepathisch Kontakt zu seiner Assistentin auf und wies sie an, das Treffen, zu dem er in dreißig Minuten erwartet wurde, auf den nächsten Tag zu verschieben. 

			Eine Stunde später teleportierte er Essen und Getränke. Sahara zog sich sein T-Shirt über ihre feuchte Haut, während er in seine Hose stieg. 

			Arm in Arm lagen sie im Sand und betrachteten den Mond. Sie streichelte seine Brust, und er dachte daran zurück, wie sie ihn als Kind mit denselben Händen hilflos getätschelt hatte, ihre Augen in Tränen schwimmend, ihre Stimme verzweifelt angesichts seiner Wunden. 

			Sein Leben lang hatte ihn nie jemand außer Sahara voll Zärtlichkeit berührt, und sie war die Einzige, die es durfte. Er fand nicht die Worte, um sie zu bitten, niemals damit aufzuhören … aber das musste er auch nicht. Das Band zwischen ihnen schimmerte und pulsierte, als sie einen Kuss auf seine Brust, seine Schulter, sein Kinn drückte.

			Sahara kannte seine Bedürfnisse.

			Zu jedem Zeitpunkt.

			»Kaleb?«

			Er wandte ihr den Kopf zu und sah das schelmische Lächeln in ihrem Gesicht. 

			»Hast du Lust, ein Erdbeben auszulösen?« Sie fuhr mit dem Fuß über seine Wade.

			»Ja.« Er hatte schon jetzt eine gewaltige Erektion. »Aber nicht in dieser Region. Die Atolle sind zu flach und könnten überschwemmt werden.«

			Sahara starrte ihn an, dann prustete sie so heftig los, dass sie auf den Rücken fiel und sich den Bauch hielt. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und sah ihr zu. Vielleicht könnte ich lernen, mit ihr zu lachen, dachte er.

			Ihr entfuhr ein Schnauben, und sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. Tränen liefen ihr über die Wangen. »W-w-wir sind fast nackt«, erklärte sie. »U-und du d-d-d –«

			Völlig betört von ihr, fasste er ihr unter das Kinn und küsste sie auf den Mund. Er saugte ihr Lachen in sich auf, während sie die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Hüften schlang. Die technischen Aspekte von Sex waren ihm schon vor Sahara geläufig gewesen, dafür hatte er andere Dinge nicht gewusst. Zum Beispiel, dass ein Paar während des Akts auch lachte oder lächelte und es dabei um weit mehr als körperliche Befriedigung ging. »Ich möchte nicht, dass du ertrinkst«, sagte er, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte, damit sie Atem schöpfen konnte. »Und ich würde auch nicht mittendrin aufhören wollen.«

			Sie kicherte wieder und streichelte seinen Nacken. »Das ist ein schlagendes Argument.« Sie knabberte an seiner Unterlippe, küsste sein Kinn. »Du bist ganz salzig.« Sahara leckte über seine Haut und biss ihn sanft, dann wurde sie plötzlich still. »Kaleb«, flüsterte sie schließlich, »erinnerst du dich, was wir immer schon mal tun wollten?«

			Er wusste genau, was sie meinte. »Komm mit«, sagte er und stand auf.

			Als sie nach ihrer Hose greifen wollte, hielt er sie davon ab. »Du wirst sie nicht brauchen.«

			Ohne Widerworte verschränkte sie die Finger mit seinen und ließ sich von ihm über den puderzuckerfeinen Sandstrand führen, bis sie nach etwa fünf Minuten einen kleinen Pier erreichten. Sobald sie das Ruderboot erblickte, das dort vertäut war, ließ sie seine Hand los und rannte hin. Sie sprang hinein, kniete sich auf die Planken und spähte über die Bordwand. »Du hast es sogar Gypsy Queen getauft!«

			»Genau, wie du es wolltest.« Im Mondlicht zu unbekannten Orten zu rudern, war einer der letzten Träume gewesen, die sie ihm anvertraut hatte, bevor diese Monster sie geraubt und ihr wehgetan hatten. 

			Kalter Zorn wallte in ihm auf, bis er den Drang verspürte, zu dem Loch in der Erde zu gehen, in dem er eine der verantwortlichen Personen gefangen hielt, und sie auf dieselbe Weise zu foltern. Doch er tat es nicht, weil er sich damit zu sehr der Dunkelheit ergeben und gegen Saharas ausdrücklichen Wunsch gehandelt hätte. 

			Kaleb hatte noch nie ein ihr gegebenes Versprechen gebrochen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. 

			Er stieg in das Boot und machte das Seil los, dann setzte er sich und fing an zu rudern. Sahara lehnte sich in den Kissen zurück und beobachtete ihn mit Augen, die schon immer alles gesehen hatten. »Dieses Atoll gehört dir, ja?«

			»Normalerweise bringe ich das Boot dorthin, wo es vor den Elementen geschützt ist.«

			Sie tippte mit den Zehen an sein Knie. »Was hast du sonst noch für mich aufbewahrt, Kaleb?« Ihre Stimme war nur ein leises Murmeln. »Welchen anderen Traum?«

			»Es hat mir meine geistige Gesundheit erhalten.«

			Dieses Boot, das Haus, all ihre anderen kleinen Fantasien, die er für sie umgesetzt hatte, hatten ihn davon abgehalten, die Welt auf seiner Suche nach ihr dem Erdboden gleichzumachen. »Was wolltest du eigentlich hier tun?« Er hatte ihr diese Frage damals, als sie ihm von ihrem Traum erzählte, nicht gestellt … und danach war keine Gelegenheit mehr dazu gewesen. 

			Sahara setzte sich auf und legte die Hände auf seine, damit sie aufhörten, die Ruder durchs Wasser zu ziehen. »Es sollte ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl sein, damit du mich irgendwo hin entführst und küsst.« Gefangen in dem stählernen Käfig von Silentium war es das Intimste gewesen, das die junge Sahara sich hatte vorstellen können. »Und da du in meinen Fantasien immer halb nackt warst, ist das hier genau das Richtige.«

			Kaleb schloss die Augen, als sie sich vorbeugte und seine Schultern streichelte. Der Junge, den sie vergöttert hatte, war zu einem mächtigen und gefährlichen Mann herangewachsen, der ihr Herz schützend in seinen starken Händen hielt. Sie verlagerte ihren Schwerpunkt und zog ihn auf die Polster des Boots, das er für sie angeschafft hatte, um ihren albernen Mädchentraum wahr zu machen. 

			Es schaukelte hin und her.

			Sie lächelte. »Etwas habe ich in meinen Fantasien nie bedacht.«

			»Was denn?«

			»Deine telekinetischen Kräfte.« In intimen Momenten verlor er die Kontrolle darüber, obwohl es ihm in der Regel gelang, sie tief in die Erde abzuleiten, wo sie nicht viel Schaden anrichten konnten. »Kaleb?«

			»Ja?«

			Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen, und stellte fest, dass die kardinalen Sterne dem durch Gefühl und Leidenschaft hervorgerufenen Obsidianglanz gewichen waren. »Wir haben es geschafft«, sagte sie leise und doch zornig. »Wir sind hier, im Schein des Mondes, und die Monster sind es nicht. Sie haben uns nicht besiegt.« Kaleb und sie hatten nicht nur allen Schmerz und entsetzliches Grauen überlebt, sondern sich auch den Weg ins Licht erkämpft. »Sie konnten unsere Liebe nicht zerstören.«

			Das Boot schaukelte noch stärker, aber sie hatte keine Angst. Kaleb würde niemals zulassen, dass sie ins Wasser fiel.

			»Nichts und niemand«, antwortete er ruhig, »wird dich mir jemals wegnehmen.«

			Sie legte die Hand an seine Wange und küsste ihn, und nichts anderes spielte in diesem Augenblick eine Rolle. Weder der Fall von Silentium. Noch die Tatsache, dass Kaleb das Medialnet durch seine schiere Willenskraft und unglaubliche Macht zusammenhielt. Das Einzige, das zählte, war, dass sie hier waren, inmitten eines Traums, den das Mädchen gehegt hatte, das sie einmal gewesen war – ein Traum, bewahrt von dem Jungen, der zu einem Mann gereift war, dem ihr Herz und ihre Zukunft gehörten. 

			Dies war ihre Zeit.

		

	
		
			

			Einkaufen

			Diese kurze Episode ereignet sich während der friedvollen Ruhepause nach Lockruf des Verlangens. Naya ist gerade geboren, und Lucas und Sascha wohnen noch in der Hütte unter ihrem Baumhaus.

			Es ist ein heiterer und bezaubernder Einblick in das Leben der Charaktere, ein geruhsamer Moment inmitten all der chaotischen und erstaunlichen Veränderungen, die derzeit ihre Welt erschüttern. Es ist einer dieser Augenblicke, die selten in einem Buch auftauchen, die aber trotzdem zum Alltag der Figuren gehören. Ich liebe es, sie zu schreiben, und hoffe, ihr habt Freude daran, sie zu lesen. 

			Für alle, die mit der Gestaltwandler-Reihe nicht vertraut sind: Diese Anekdote handelt von Lucas, dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden, der sich in einen schwarzen Panther verwandeln kann, und von seiner Gefährtin Sascha, einer kardinalen Empathin, die die Gabe besitzt, seelische Wunden zu heilen und die schmerzhaftesten Gefühle zu absorbieren und dadurch unwirksam zu machen. 

			Und selbstverständlich kommt auch die vor Kurzem geborene Naya darin vor.

			»Wir müssen dringend einkaufen gehen.«

			Lucas, der sich mit einem Bier in der Hand und hochgelegten Füßen ein Fußballspiel ansah, wandte ihr den Blick zu. »Weißt du«, sagte er feierlich wie ein Priester, »im Schlafzimmer ist auch noch eine Kommunikationskonsole. Du musst nur eingeben, was du haben möchtest, schon wird diese Sache namens Lieferservice tätig. Man bringt dir das Gewünschte bis zur Grenze des Territoriums.«

			Sascha schnitt ihrem schwarzhaarigen, grünäugigen Gefährten, der so hinreißend war und sie so gern auf die Palme brachte, eine Grimasse. »Wieso musst du dich immer über mich lustig machen?«

			Er lächelte katzenhaft. »Weil mich deine Begeisterung fürs Einkaufen fasziniert.« Er nahm die Füße von dem Polsterhocker und stellte theatralisch seufzend sein Bier weg. »Waren wir nicht erst letzte Woche im Supermarkt? Was brauchen wir denn?«

			»Windeln.«

			Lucas warf einen vielsagenden Blick zum Kinderzimmer hinüber, wo sich, dank ihrer Gefährten, so viele Ausstattungsstücke für ihre Tochter angehäuft hatten, dass er mit dem Gedanken spielte, ein Geschäft für Babyartikel zu eröffnen. »Windeln.«

			Sascha beugte sich über die Babyschale, die sie auf dem Tisch gestellt hatte, um sich Naya widmen zu können, während sie sich zwischendurch Notizen zu einem Projekt des Rudels machte, und tippte der Kleinen auf das Näschen. »Dein Vater amüsiert sich auf unsere Kosten. Wie wollen wir ihn bestrafen?«

			»Seit wann geht Naya gern einkaufen?«

			»Schon seit ihrer Geburt.« Sie schmolz dahin, als Nayas zarte Finger nach ihren griffen, und gab diese närrischen mütterlichen Laute von sich, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren, obwohl sie es nie für möglich gehalten hätte. »Sie ist schließlich meine Tochter.«

			Der Panther, den sie mehr liebte als das Leben, quittierte es mit einem Fauchen. 

			»Bilde dir nur nicht ein, mir ein X für ein U vormachen zu können, nur weil du eine Telepathin bist. Ich weiß, dass meine Tochter vernünftiger ist. Sie mag Fußball.«

			Sascha ergriff die Babyschale. »Ich gehe schon mal zum Wagen.«

			Lucas stieß eine leise Verwünschung aus und stand auf. »Ich fasse es einfach nicht, dass du mich zwingst, auf den Rest des Spiels zu verzichten. Es ist meine erste Gelegenheit in dieser Saison, eine Live-Übertragung zu sehen.«

			»Soll ich dir sagen, wie es ausgehen wird? Fünf zu zwei, das rote Team gewinnt. Faith hat es mir verraten.«

			Lucas kniff die Augen zusammen, als der Name der mächtigen V-Medialen fiel. »Sehr witzig.«

			Lächelnd beugte sie sich vor zu ihm und küsste ihn. »Naya und du könnt den Rest des Spiels im Auto verfolgen. Ich fahre.«

			Zur Strafe für ihre Hartnäckigkeit zwickte er sie mit den Zähnen in die Unterlippe, dann nahm er ihr das Kind ab. »Komm, Prinzessin. Üben wir also Nachsicht mit dem seltsamen Fetisch deiner Mutter.«

			Sascha ließ den Wagen an, als Lucas auf den Beifahrersitz glitt, nachdem er die Babyschale auf dem Rücksitz befestigt hatte. Er schaltete den Bildschirm auf seiner Seite an, lehnte sich zurück und vertiefte sich in das Spiel, während sie losfuhr. Es machte sie glücklich, zusammen mit ihrem, wenn auch leicht angesäuerten, Gefährten etwas zu unternehmen, auch wenn es etwas so Banales wie eine Einkaufstour war, während ihr Baby selig schlummerte. 

			Bis sie ihr Ziel erreichten, war Lucas noch mieserer Laune. Sein Team hatte verloren. 

			Als er sich bückte, um Naya herauszuheben, drückte Sascha einen Kuss auf seinen Hals und atmete seinen warmen, männlichen Duft ein. »Ich liebe dich, sogar wenn du unleidlich bist.«

			Er übergab ihr das Kind. »Sobald diese Tortur überstanden ist, werde ich weitere Streicheleinheiten brauchen.« Das Glitzern in seinen Augen verkündete, dass er sie einfordern würde.

			Sascha hatte gar nicht die Absicht, sie ihm vorzuenthalten. »Schauen wir mal.« Sie herzte ihre Tochter und küsste ihr niedliches Gesicht, während Lucas mehrere Knöpfe seines Hemdes öffnete, bevor er ihr Naya wieder abnahm und sie an seinen Oberkörper bettete, indem er mit der einen Hand ihren Rücken und der anderen ihr Köpfchen stützte.

			Gestaltwandler trugen ihre Kinder meistens so nah bei sich, und Sascha fand das wundervoll. Ihre Kleine würde sich niemals die Frage stellen müssen, ob sie gewollt war und geliebt wurde. Sie war jetzt hellwach und lauschte, ihre winzige Faust auf seiner Brust, dem Herzschlag ihres Vaters, während sie gleichzeitig Sascha mit ihrem Geist berührte. 

			Trotz ihres zarten Alters war sie ebenso neugierig und voll Verlangen nach Körperkontakt wie alle Raubtiergestaltwandler – doch darüber hinaus zeigte sie erste Anzeichen starker geistiger Kräfte. Welcher Art diese letzten Endes sein würden, blieb abzuwarten, aber für Sascha stand außer Frage, dass ihre Tochter zu einer außergewöhnlichen Frau heranwachsen würde.

			Ihr Herz war erfüllt von Liebe für ihr Kind und ihren Gefährten. Ich bin hier, meine Süße, telepathierte sie, bevor sie einen Einkaufswagen mit Hooverantrieb holte.

			Lucas veränderte Nayas Lage, sodass er sie nur noch mit einem muskulösen Arm hielt, der ihr zartes Gewicht ganz sicher kaum spürte. »Her damit«, befahl er. »Der Mann schiebt.« 

			»Stimmt ja. Wie konnte ich diese Regel vergessen?«

			Er fauchte sie wieder an, aber sie sah die Belustigung des Panthers in seinen Augen. 

			Mit Naya sicher und geborgen in seinem Arm, manövrierte er den Einkaufswagen mühelos durch die Gänge des altmodischen Supermarkts. Obwohl sich die meisten für Hauszustellung entschieden, florierten Geschäfte wie dieses, weil es immer noch genügend Leute gab, die lieber selbst in Läden einkauften. Sascha steuerte auf direktem Weg zur Gemüseabteilung, wo sie einen kleinen Kürbis in die Hand nahm und an die Schale klopfte. »Hört sich der richtig an, Lucas?«

			Er murmelte eine Antwort, dabei faszinierte Sascha ihn wesentlich mehr als der Kürbis – ihre atemberaubenden nachtschwarzen Augen, die sie als eine Kardinalmediale kennzeichneten und sich spektakulär von ihrer honigdunklen Haut abhoben, dazu ihr ebenholzfarbenes Haar, das ihr offen über die Schulter fiel. Sie hatte so viel Freude am Einkaufen, wollte alles berühren, riechen und fühlen. Sie war Stammgast an den Probierständen und unterhielt sich oft lange mit dem Marktleiter über die besten Gemüsesorten.

			»Deine Mutter«, flüsterte er Naya zu, als Sascha stirnrunzelnd frischen Spinat inspizierte, »ist die schönste Frau, die mir je begegnet ist.«

			Er fühlte eine vorwitzige geistige Berührung und wusste, es war seine Tochter. »Natürlich gibt es kein hübscheres Mädchen als dich.« Sie war ein Teil seines Herzens. Genau wie Sascha. 

			Als Lucas merkte, dass ihn jemand ansah, blickte er auf. Es war ein Mann, der ebenfalls ein Baby an seine Brust geschmiegt trug. Er identifizierte ihn sofort als einen Gestaltwandlerhirsch namens Theo, einen der dominanteren Bullen. Als Alphatier des mächtigsten Raubtiergestaltwandlerrudels in San Francisco gehörte es zu Lucas’ Pflichten, so etwas zu wissen. 

			Theo trat auf ihn zu. »Hallo, Luc. Ich habe gehört, dass deine Gefährtin ein Kind zur Welt gebracht hat. Ein kleines Mädchen, nicht wahr?«

			»Ja, das stimmt. Wie geht es deinem Sohn?« Er war etwa einen Monat älter als Naya. 

			»Er lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen und ist ein Dickschädel.« Ein stolzes Grinsen. »Meiner Liebsten zufolge kommt er ganz nach seinem Vater.« 

			Sie standen in kameradschaftlichem Schweigen beieinander und beobachteten ihre Gefährtinnen. Selbst wenn Lucas es nicht ohnehin gewusst hätte, hätte ihm die Witterung verraten, welche Familie zu Theo gehörte. Seine Partnerin, eine schlanke Frau mit tiefbrauner Haut und einem von roten Strähnchen durchzogenen schwarzen Pagenkopf, hielt ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzchen an der Hand. Die beiden waren in eine ernsthafte Unterhaltung über Weintrauben vertieft. Sascha lächelte der Kleinen zu, als sie zu ihr und ihrer Mutter trat, dann plauderten sie angeregt miteinander. 

			»Frauen«, seufzte Theo.

			Lucas nickte. »Erzähl mir was Neues.« Er schmunzelte, als er sah, wie Theos Mundwinkel zuckten. »Was denkst du, wie lange wird es dauern, bis sie dahinterkommen, dass uns das hier in Wahrheit Vergnügen bereitet?«

			»Ich hoffe, das passiert nie.« Theo rieb seinem Sohn sanft den Rücken. »Es wäre nur der halbe Spaß, wenn sie uns nicht mehr zum Mitkommen überreden müssten.«

			Naya gab einen Laut von sich, um Lucas’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, woraufhin er sie auf den Scheitel küsste, während sein Panther sie sanft mit der Pfote tätschelte. »Sollen wir weiterziehen, meine Hübsche?«

			Im selben Moment kam Theos Tochter zu ihm gesprungen, und er fasste ihre Hand, als sie schüchtern zu Lucas hochspähte. Dieser lächelte sie an, und sie winkte ihm zaghaft zu. Ihr Vater strich ihr übers Haar, als seine Gefährtin nach ihm rief. 

			»Man sieht sich, Luc.« 

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, gesellte Lucas sich zu Sascha. »Fertig?« 

			Sie sah ihn finster an. »Wir sind gerade erst gekommen. Benimm dich, sonst koche ich heute Abend.«

			»Das ist eine gemeine Drohung.« Er zupfte an einer ihrer schwarzen Locken und seufzte. »Na schön, lass uns die Windeln holen.«

			»Wir brauchen keine Windeln. Unser Vorrat würde reichen, um den ganzen Kindergarten zu versorgen«, murmelte sie und schlenderte zu den Orangen. »Fass die mal an, Lucas. Ich liebe es, wie sie sich anfühlen.«

			Er tat ihr den Gefallen, weil es ihm Freude machte, die Welt mit ihren Augen zu sehen. Nachdem sie sie so lange entbehren musste, würde sie ihre Freude an sensorischen Eindrücken nie mehr verlieren, ging es ihm durch den Kopf. »Du hast behauptet, wir müssten unbedingt Windeln kaufen«, sagte er mit unbewegter Miene, als er erkannte, dass sie ihre Flunkergeschichte vergessen hatte.

			Eine Pause trat ein. »Wirklich?« Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf und ergriff seine Hand. »Ich glaube, Naya möchte, dass du mit ihr plauderst.« 

			Ihre Raffinesse beeindruckte seinen Panther. »Unter deiner medialen Fassade bist du eine Raubkatze, Saschaschätzchen.«

			»Ich fühle mich geehrt.«

			Er legte den Arm um seine Gefährtin, die nicht die geringste Spur von Reue zeigte, und zog sie zu einem Kuss zu sich heran. »Ich hole den Einkaufswagen. Wie viele Orangen möchtest du mitnehmen?«

			Ihr strahlendes Lächeln traf ihn mitten ins Herz, und seine Rührung verstärkte sich noch, als Naya im selben Moment ihr Händchen auf seine Brust legte. Da begriff er, dass er nirgendwo auf der Welt lieber sein wollte. 

		

	
		
			

			Zuhause

			Diese Kurzgeschichte spielt zwischen Wilde Glut und Lockruf des Verlangens, aber sie funktioniert auch unabhängig davon, falls ihr diese Bücher beziehungsweise die Reihe noch nicht gelesen habt. Viel Spaß!

			Clay wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er ihm in die Augen rinnen konnte, während er und Tally das letzte Brett festnagelten. »Fertig«, verkündete er und betrachtete mit stiller Genugtuung den Anbau am Baumhaus. Die Veränderungen, die sie vorgenommen hatten, als Jon und Noor bei ihnen einzogen, erfüllten ihren Zweck, aber Jon war inzwischen ein Teenager, darum hatten Clay und Talin entschieden, dass er etwas mehr Privatsphäre brauchte. Und da sie schon einmal mit Renovierungsarbeiten beschäftigt waren, hatten sich gleichzeitig auch ein paar andere kleine Erweiterungen problemlos mit einbeziehen lassen. 

			Noor behielt ihr Zimmer im Hauptteil des Baumhauses auf derselben Ebene, auf der Clay und Talin schliefen, sodass sie nur den kleinen Gang hinuntergehen musste, um zu ihnen ins Bett zu kriechen, wenn sie einen Albtraum gehabt hatte. Diese Träume machten Clay zornig, weil sie offenbarten, welches Leid dieses Kind, das jetzt seines war, durchgemacht hatte, aber zum Glück traten sie immer seltener auf. Tamsyn und Sascha waren beide überzeugt davon, dass Noor dank der liebevollen Atmosphäre innerhalb des Rudels und ihres Zuhauses zunehmend gesundete. Ihr Lachen war für Clay jeden Tag aufs Neue ein sicherer Beweis dafür. 

			Das kleine Mädchen war der süße, herzerquickende Mittelpunkt ihrer Familie. Sie hatte vor zwei Monaten angefangen, Talin und Clay Mama und Papa zu nennen, und wann immer das geschah, fühlte Clay sich beschenkt. Tally war beim ersten Mal vor Ergriffenheit in Tränen ausgebrochen, allerdings hatte seine weichherzige Gefährtin sich beherrscht, bis Noor außer Hörweite gewesen war.

			Was Jon betraf, so zeigte er für einen Halbwüchsigen unendlich viel Geduld mit ihr. Erst gestern hatte Clay gesehen, wie er, nur um Noor glücklich zu machen, vorsichtig Tee aus einer winzigen Puppentasse schlürfte, genau wie Clay es früher Tally zuliebe getan hatte.

			Sein Gefühl sagte ihm, dass das Mädchen sich immer auf ihren großen Adoptivbruder würde verlassen können.

			Jons neues Zimmer saß in einem stabilen Astwerk ein Stück von dem eigentlichen Baumhaus entfernt, war jedoch über einen Steg mit diesem verbunden, welcher, wie Talin dem Jugendlichen angedroht hatte, regelmäßig benutzt würde. 

			»Glaub ja nicht, dass du hier oben Unfug treiben kannst«, hatte sie ihn mit strenger Miene ermahnt.

			Jon, der wusste, dass sie gern fauchte, aber nicht biss, wenn es um ihre Liebsten ging, hatte sie mit einem schelmischen Funkeln in seinen veilchenblauen Augen auf die Wange geküsst. »Endlich habe ich eine Junggesellenbude, in der ich alle meine Freundinnen empfangen und wilde Partys feiern kann.«

			Clay wusste, dass Jon ihr Vertrauen niemals missbrauchen würde. Der Junge hatte ein paar Anlaufschwierigkeiten bei der Eingewöhnung gehabt, doch das lag lange zurück – mittlerweile war er fest in das DarkRiver-Rudel integriert, und Clay war überzeugt, dass er diesem Ehre machen würde. Gelegentlich handelte er sich Ärger ein, aber das war nichts Außergewöhnliches für einen Jungen seines Alters. Er war ein Teenager, logisch, dass er da hinter den Mädchen her war. Lächelnd legte Clay den Arm um Tally und zog sie an sich. »Bist du glücklich?«

			»Über alle Maßen.« Sie drückte ihn und lächelte strahlend zurück. »Ich bin froh, dass wir diesen letzten Teil selbst in die Hand genommen haben.«

			Clay empfand es genauso. Dorian und Vaughn hatten bei der Planung des Baus und beim Großteil der Umsetzung geholfen, aber Clay hatte diesen Moment, dieses letzte Handanlegen, allein mit der Frau teilen wollen, die nicht nur seine beste Freundin war, sondern auch seine Geliebte und seine Gefährtin. Er rieb einen Fleck von ihrer mit goldenen Sommersprossen besprenkelten Wange, dann bedeckte er sie instinktiv mit Küssen, während ihn Tallys Lachen einhüllte.

			Sein Leopard richtete sich auf und schlug verspielt mit den Pfoten in die Luft, die von ihrem vertrauten, für ihn lebensnotwendigen Duft erfüllt war. Jeden Morgen war dieser Duft das Erste, das er beim Aufwachen wahrnahm, und wenn er einschlief, dann immer eng an sie geschmiegt. Jetzt umfing sie seine Hüften, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte zärtlich wie ein Kätzchen Kuss um Kuss auf sein Gesicht. Noor mochte sich noch im Heilungsprozess befinden, aber Tally und Clay hatten gemeinsam den Weg dafür geebnet, um mit einer Liebe, die nichts jemals zerstören konnte, gemeinsam ihre Zukunft so zu gestalten, wie sie dieses Zuhause gestaltet hatten.

			Er senkte den Kopf, damit sie sich leichter tat, während sein Leopard sich genüsslich von ihr liebkosen ließ.

			»Sollen wir die Kinder holen?«, fragte sie zwischen ihren Küssen. 

			Er fuhr mit den Händen über ihren Rücken und nickte. »Ich habe die Schlingel heute vermisst.« Noor, die sich geradezu darum gerissen hatte, mitzuhelfen, betrachtete sich als die »Halterin der Nägel«, während Jon sich zusammen mit den Männern mächtig ins Zeug gelegt hatte. Sie waren nur deshalb in diesem Augenblick nicht hier, weil Clay und Talin beide mit einem besonderen Geschenk überraschen wollten.

			Für Noor hatten sie ein nagelneues Prinzessinnenbett inklusive Himmel erstanden – es hinauf ins Baumhaus zu befördern, war eine Herausforderung gewesen. Jon hatte sich auf Tallys Vorschlag hin seine Einrichtung selbst ausgesucht, aber darüber hinaus hatten sie ihm, als Belohnung für seine hervorragenden Schulnoten in den letzten zwölf Monaten, eine eigene kleine Kommunikationskonsole gekauft.

			Noor geriet beim Anblick ihres neuen Betts dermaßen aus dem Häuschen, dass es ihr nicht nur den Atem, sondern auch die Sprache verschlug. »Oh, oh.« Sie sauste im Zimmer umher, tätschelte die Tagesdecke und betastete die Vorhänge, die jetzt noch an den vier Pfosten festgebunden waren, dann versetzte sie Jon einen Schubs, als er sie damit neckte, er habe große Lust, sich hineinzulegen und es zu zerwühlen. 

			Jon ließ sich die »Attacke« der Fünfeinhalbjährigen gutmütig gefallen. Er nahm die Kuscheltiere aus dem Regal links neben dem Bett und ordnete sie eins nach dem anderen auf den Kopfkissen an. Noor befand, das sei akzeptabel, allerdings gab sie ihm genaue Anweisungen, wer neben wem zu sitzen hatte, weil »sie Freunde sind«. 

			Jon freute sich mehr nach Teenager-Manier über sein Geschenk. Er fläzte sich in den alten Ohrensessel, der ursprünglich im Haupthaus gestanden hatte, und fuhr sich grinsend mit den Fingern durch seine weißblonden Haare. »Cool.«

			Noor stützte beide Hände auf der Armlehne des Sessels auf und zog eine Grimasse, während sie den Bildschirm in Augenschein nahm. »Er ist nicht so toll wie mein Bett.« Sie guckte Jon besorgt an. »Wenn du magst, kannst du mich in meinem Zimmer besuchen. Du darfst sogar auf meinem Bett sitzen.«

			Jon quittierte das großzügige Angebot mit einem Lachen, dann hob er sie hoch und setzte sie sich auf den Schoß. »Sieh her, Noor-Mäuschen.« Er schaltete zu einem Zeichentrickfilm um, den seine Schwester liebte und der sie sofort in seinen Bann schlug. »Ich wette, jetzt hättest du lieber mein Zimmer.«

			Noor schüttelte entschieden den Kopf, dabei schwang ihr Pferdeschwanz – der genau wie Tallys frisiert sein musste – hin und her. »Auf keinen Fall. Mein Bett ist das schönste auf der ganzen Welt.«

			Sein Leopard schnurrte tief zufrieden, während Clay mit seiner Gefährtin im Arm in der Tür stand und die beiden ihm anvertrauten Kinder, die seinem Herzen so nahestanden, beobachtete. »Komm«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich mit der Hand über ihren Pferdeschwanz. »Sie werden noch eine Weile beschäftigt sein.«

			Ihr Duft war wie eine Liebkosung seiner Sinne, als sie ohne Zögern die Hand in seine schob und sie sich davonstahlen, als wären sie selbst noch Teenager. Mit Tally fühle ich mich so jung, dachte Clay, als er die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss. Erfüllt von Optimismus und Hoffnung und Glauben an die Zukunft. Dann schlüpfte sie aus ihrer Bluse, wobei sie ihn mit einem Lächeln in ihren grauen, von einem bernsteinfarbenen Ring umgebenen Augen ansah. Jeder Gedanke verflüchtigte sich, es gab nur noch das leidenschaftliche, zärtliche Liebesspiel zweier Gefährten, die einander bis auf den Grund ihrer Seele kannten. 

		

	
		
			

			Hauseinweihung auf der Obstplantage

			Diese Episode ereignet sich kurz nach dem Ende von Pfade im Nebel und vor Scherben der Hoffnung.

			Ivy stellte das Glas mit dem Blumenschmuck als Blickfang in die Mitte des großen Holztisches, der in ihrem und Vasics neuem, an die Küche angrenzenden Essbereich stand. Ihre beengte Hütte war zu einem großzügig geschnittenen Haus mit fünf Schlafzimmern umgebaut worden, und zwar in Rekordzeit, dank der tatkräftigen Hilfe ihrer Gemeinschaft und eines Trupps Pfeilgardisten. Letztere hatten den Großteil der körperlichen Arbeit verrichtet, während ortsansässige Bauunternehmer die Pläne gezeichnet sowie ihr Wissen und ihre Erfahrung zur Verfügung gestellt hatten.

			Ivy hatte darauf bestanden, dass die Erweiterung auch einen großen Aufenthaltsbereich umfasste. Dieser wies um einen niedrigen Tisch gruppierte gemütliche Sofas und Sessel auf und befand sich zwischen dem Esstisch und der geräumigen Küche, die durch die vielen Fenster mit Blick auf den von Blumen gesäumten Gemüsegarten lichtdurchflutet war. 

			Einzig eine Theke trennte die Küche von dem behaglichen Sitzbereich.

			Sie hatte Vasic erst von dessen Nutzen überzeugen müssen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob seine an strenge Regeln und Disziplin gewohnten Kameraden sich in einer solch ungezwungenen Umgebung wohlfühlen würden. Entspannung war ein Fremdwort für sie. 

			Ivy hatte sich durchgesetzt, indem sie argumentierte, dass die Kinder diese Wohnlandschaft lieben würden, selbst wenn es bei den erwachsenen Pfeilgardisten nicht der Fall wäre. Bisher hatte die Truppe ihren jungen Zöglingen aus Sicherheitsgründen nicht erlaubt herzukommen. Ivy hatte dafür Verständnis, aber nachdem ihr eigener Schutz in der Zwischenzeit massiv verstärkt worden war, würde sich die Situation rasch ändern. 

			Bald schon würden Kinder über diese glatten Holzböden und den ebenso weichen wie strapazierfähigen Teppich tollen, der zwischen dem Couchtisch und den Polstermöbeln lag. Sie würden lachen und Ivy mit Fragen bestürmen, was sie gerade kochte, während sie ihnen den einen oder anderen Leckerbissen zusteckte. Und eines Tages würden ein paar dieser Kinder jene wintergrauen Augen haben, die für sie die Welt bedeuteten.

			Bei diesem Gedanken schwoll ihr das Herz, bis es ihre Brust zu sprengen drohte. 

			Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, dabei strich sie mit den Händen über den Tisch, den ihr Pfeilgardist zusammen mit seinem besten Freund gezimmert hatte. Sie hatten ihn geschliffen und poliert, dabei aber nicht versucht, seine Makel – die Kerben und Dellen, den Riss, der das dunkle Herz des honigfarbenen Holzes freigab, oder die leicht verzogene Kante – zu beheben.

			Er war Ivys liebstes Möbelstück.

			Ihre Tischdekoration war nicht protzig, sondern bestand nur aus einem Strauß Wildblumen, den sie gepflückt und in ein Einmachglas gestellt hatte. Er diente keinem anderen Zweck, als ein fröhlicher Farbtupfer zu sein. Ivy konnte solchen Dingen nun nach Lust und Laune frönen. Sie musste ihre Instinkte und Neigungen nicht mehr verbergen, nicht länger in Angst und mit einem schmerzhaft gefesselten Geist leben. Sie war eine Empathin und hatte Freude daran, sich um die zu kümmern, die ihr nahestanden, dafür zu sorgen, dass sie glücklich und zufrieden waren, indem sie ein Heim schuf, in welchem sie sich bedingungslos willkommen fühlten. 

			»Ivy.«

			Lächelnd drehte sie sich zu ihrem Gefährten um, den sie sofort wahrgenommen hatte, als er zur Tür hereingekommen war. »Wie war dein Spaziergang mit Rabbit?« Ihr weißes Hündchen neigte noch immer dazu, Vasic zu folgen, wenn er das Haus verließ, als wüsste es, wie nahe sie daran gewesen waren, diesen Mann zu verlieren, der Ivys Ein und Alles war. Die ersten Male, als Vasic ohne Vorankündigung teleportiert war, hatte Rabbit minutenlang gekränkt und verwirrt gebellt und Vasic nach dessen Rückkehr mindestens eine Stunde lang ignoriert – sich aber trotzdem nie weit von ihm entfernt.

			Später war er dazu übergegangen, ihm so gut wie gar nicht mehr von der Seite zu weichen, als wollte er mit ihm teleportieren. Inzwischen nahm Vasic ihn kurzerhand mit, außer wenn die Situation gefährlich werden konnte. Ihr Hund war wahrscheinlich das am weitesten gereiste Haustier der Welt. 

			»Er ruht sich unter dem Apfelbaum mit dem knorrigen Stamm aus«, antwortete Vasic. »Ich habe für ihn Stöckchen geworfen, bis er nicht mehr konnte.« Er drückte sie an sich, als sie zu ihm kam und ihn umarmte. 

			Sein vertrauter, heiß geliebter Duft hüllte sie ein.

			»Nichts ist so schön, wie das Gefühl, von dir im Arm gehalten zu werden.« Sie rieb die Wange an seiner Brust, dann hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen, in denen sie früher winterliche Kälte gesehen hatte, und die jetzt von einer Liebe zeugten, die ihr Lebenselixier war. 

			Er strich ihr telekinetisch das Haar nach hinten, liebkoste sie auf eine Weise, wie nur er es vermochte. »Sei nicht traurig, falls sie nicht kommen.«

			Obwohl er kein Empath war, konnte Vasic in ihr lesen wie in einem offenen Buch. Dies beruhte zum Teil auf dem geistigen Band zwischen ihnen, aber es lag auch an Vasic selbst. Er beobachtete und hörte zu, er bereitete ihr Überraschungen wie beispielsweise den Esstisch, den er mit Aden gebaut hatte, obwohl Ivy nicht einmal angedeutet hatte, dass sie sich einen wünschte, weil sie fand, dass die beiden Männer schon genug mit dem Haus beschäftigt waren.

			»Es würde mich aber traurig machen«, bekannte sie niedergeschlagen. »Ich habe zehn deiner Kameraden ganz persönliche Einladungen geschickt.« Keine allgemein gehaltenen, sondern auf die Pfeilgardisten zugeschnittene Einladungen, die ihre ganz unterschiedlichen Pläne berücksichtigten, in der Hoffnung, sie würden dadurch eher zu Ivys erster großen Veranstaltung erscheinen.

			Viele von ihnen waren zu ihrer und Vasics Hochzeit gekommen, doch dahinter hatte ein tief symbolischer und wichtiger Grund gesteckt. Die heutige Einladung diente allein dem geselligen Beisammensein. Sie hoffte sehr, dass die Party ein Erfolg würde und es sich bei der restlichen Truppe herumsprach, wenn ihre Gäste sich wohlgefühlt hatten. 

			»Dieses Haus«, sagte sie zu ihrem persönlichen Pfeilgardisten, »ist so neu, dass ich immer wieder einen Hobelspan finde, den wir übersehen haben. Es riecht neu, nach Optimismus und nach Hoffnung.«

			»Ich wusste gar nicht, dass positive Erwartungen einen Geruch haben.«

			Ivy zog die Nase kraus, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Weil dieser Mann, den sie mehr liebte als ihr Leben, ihr gehörte, weil er sie neckte und sie nicht genug davon bekam, ihn zu berühren. Er erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft … dabei benutzte er seine telekinetische Gabe, um sie mehrere Zentimeter vom Fußboden hochzuheben. 

			Lachend telepathierte sie: Bist du es leid, dich bücken zu müssen, um mich zu küssen?

			Dafür würde ich jede Anstrengung auf mich nehmen, Ivy … aber auf diese Weise ist es aufregender.

			Ihre Schultern bebten so stark, dass sie die Lippen von seinen lösen musste. Einige ihrer Freunde hielten Vasic für zu ernst und zu verschlossen; sie würden eines Besseren belehrt, wenn sie ihn näher kennenlernten. Ihr Liebster konnte durchaus lächeln, auch wenn er es selten tat. »Dem kann ich nicht widersprechen.« Ihre Beine um seine Hüfte geschlungen und die Finger in seinen seidenen Haaren vergraben, gab sie sich seinem Kuss hin. 

			Ivy versuchte gar nicht erst, sich festzuhalten, sondern vertraute darauf, dass sie bei ihm sicher war.

			So wie immer.

			Sie labte sich an seinem Geschmack, seiner Wärme und Kraft, während sie in dem Kuss versank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, strich sie mit der Nasenspitze zärtlich über seine Wange. »Ich wäre zwar traurig, trotzdem würde ich es weiterversuchen. Sie sollen verstehen, dass wir jetzt eine Familie sind und sie jederzeit willkommen heißen.« 

			Vasics Hände glitten über ihre Hüften, als er sie hinabließ. »Ich kenne niemanden, der so starrsinnig ist wie eine bestimmte Empathin.«

			»Dann vergiss es nur nicht.« Sie tippte auf sein Kinn, bevor sie sich hinter den Küchentresen verzog, auf dem sie ein Tablett mit Früchten bereitgestellt hatte, die sie kleinschneiden würde, sobald die ersten Gäste eintrafen. Auf Vasics fachmännischen Rat hin hatte sie nur Obst mit einem milden Aroma ausgewählt, das weder zu süß noch zu säuerlich war.

			Wie die meisten Medialen waren die Pfeilgardisten an geschmacksneutrale Energieriegel gewöhnt, darum musste sie behutsam vorgehen, wenn sie sie mit anderer Kost vertraut machen wollte. Sie hatte außerdem einen leichten Eintopf und ein Fladenbrot nach dem Rezept ihrer Freundin Jaya zubereitet. Nichts davon war stark gewürzt. 

			Sie vergewisserte sich, dass das Schmorgericht auf dem Herd köchelte, ehe sie sich wieder Vasic zuwandte. »Falls deine Kameraden nicht auftauchen, werde ich stattdessen meine Eltern und die anderen Bewohner der Plantage verköstigen.«

			»Aden kommt bestimmt.« Er beugte sich nach unten, um Rabbit zu streicheln, als dieser ins Zimmer geflitzt kam, wobei seine Krallen kratzende Geräusche auf dem Holzboden erzeugten. 

			Ivy hatte sie ihm erst kürzlich geschnitten. Er war von Anfang an brav auf ihrem Schoß sitzen geblieben, wenn sie das tat, so als wüsste er, dass er sich anschließend wohler fühlen würde. »Hallo, du«, sagte sie, als er zu ihr sauste und wild mit dem Schwanz wedelte. »Bist du wieder fit?« Sie ging vor ihm in die Hocke und liebkoste ihn hinter den Ohren, was ihm sichtlich behagte. 

			Sie lachte, als er vor Entzücken die Zunge heraushängen ließ. Da ertönten vertraute Schritte im Zimmer. »Hallo, Aden.«

			»Guten Tag, Ivy.«

			Als Rabbit sich auf den Rücken rollte und alle viere in die Luft streckte, kraulte sie ihm den Bauch, dabei lauschte sie Vasic und Aden, die sich mit der Ungezwungenheit zweier Männer, die sich seit ihrer Kindheit kannten, über einen aktuellen Einsatz unterhielten. 

			Zwischen ihrem Pfeilgardisten und seinem besten Freund bestand ein untrennbares Band. Es war Aden zu verdanken, dass Vasic lange genug am Leben und geistig gesund geblieben war, damit Ivy ihn hatte finden können. Und er war Tag für Tag gekommen, um Vasic dabei zu helfen, sein körperliches Gleichgewicht wiederherzustellen, nachdem Samuel Rain seinen Arm hatte amputieren müssen, um Vasic vor dem Tod zu bewahren. 

			Sie hatte mit Rabbit auf den Stufen vor ihrer alten Hütte gesessen, die jetzt als ihr und Vasics Schlafzimmer in das neue Haus integriert war, und die geschmeidigen Bewegungen der zwei Männer beobachtet. Obwohl Vasic so kurz nach der Operation noch Probleme mit seiner Balance hatte, hatte er nichts von seiner Anmut verloren. 

			Doch dank seines hervorragenden Trainings hatte Vasic nicht lange gebraucht, um sein Gleichgewicht wiederherzustellen. Der geniale Wissenschaftler Samuel Rain hatte den festen Vorsatz gefasst, eine funktionierende Prothese für ihn zu konstruieren, und vielleicht würde er tatsächlich einen Weg finden, diese mit Vasics Systemen zu verbinden, welche durch den experimentellen, computergesteuerten Handschuh, der ihn Ivy fast entrissen hätte, dauerhaft beschädigt waren. 

			Doch damit setzte sich Samuel auseinander, nicht Ivy.

			Für sie war vor allem wichtig, dass der durch den Handschuh verursachte Defekt lokalisiert war und sich nicht insgesamt nachteilig auf Vasics Gesundheit auswirkte. Sie würde Samuel und seinem chirurgischen Team immer dankbar dafür sein, dass Vasic es lebend aus dem OP geschafft hatte. 

			Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

			Ivy?

			Es geht mir gut, versicherte sie ihrem Gefährten. Ich bin einfach nur glücklich. 

			Vasic schaute sie prüfend an, als sie sich aufrichtete, dann winkte er sie zu sich. Sie trat zu ihm und schmiegte sich an ihn, während sie Aden die Hand gab. Er hatte in den qualvollen Stunden während Vasics Operation an ihrer Seite ausgeharrt, ihr von der gemeinsamen Kindheit erzählt und verhindert, dass sie zusammenbrach. Ivy würde ihm das nie vergessen.

			»Schön, dass du hier bist, Aden.«

			Gleich darauf wurde sie weiterer Ankömmlinge gewahr, und sie löste sich mit einem leisen Freudenschrei von Vasic. Ihre Freundin Jaya, die zusammen mit dem blauäugigen Abbot teleportiert war, lachte auf, als Ivy sie mit aller Kraft umarmte. 

			»Ich wusste nicht, dass ihr kommt!« Ivy hatte den beiden keine Einladung geschickt, wenn auch nicht, weil sie sie nicht dabeihaben wollte, sondern weil sie wusste, dass sie gerade ein empathisches Trainingslager in Jayas Heimat einrichteten und deswegen alle Hände voll zu tun hatten. 

			Jaya drückte sie ebenso fest, dann trat sie zurück. Das fein geschnittene, bezaubernde Gesicht der hochgewachsenen Empathin strahlte vor Herzlichkeit. »Wir haben gehört, dass ihr eine Party gebt, und die wollten wir uns natürlich nicht entgehen lassen.« Sie fügte telepathisch einen Nachsatz hinzu. Außerdem kannst du bestimmt ein bisschen Unterstützung brauchen.

			Ich danke dir. Ivy warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Abbot sich zu Vasic und Aden gesellt hatte. Sie wandte sich wieder ihrer Freundin zu und setzte die telepathische Unterhaltung fort. Wie läuft’s zwischen dir und deinem Pfeilgardisten?

			Jayas Augen füllten sich mit Tränen. Mir fehlen die Worte, Ivy. Er liebt mich mit einer Bedingungslosigkeit, die mir den Atem raubt. Sie presste sich die Hand auf das Herz. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich vollständiger. Größer. Besser. Und stärker.

			Das ist die Liebe. Ivy wollte sich gerade nach einer jungen Empathin aus Jayas Familie erkundigen, als eine andere Frau in der Tür auftauchte. »Zaira!« Von allen Leuten, die sie eingeladen hatte, hatte sie mit dem Erscheinen der in Venedig stationierten Kommandantin am wenigsten gerechnet. »Kommen Sie herein!«

			Die sonst sehr reserviert auftretende Pfeilgardistin trat in das Zimmer und hielt eine kleine Schachtel hoch, die so fachmännisch in silbernes Papier eingeschlagen und mit einer ebenso silbernen Schleife verziert war, als wäre sie in einem Geschäft verpackt worden. »Meine Recherchen haben ergeben, dass von einem Gast bei einer Einweihungsfeier ein Präsent erwartet wird.« 

			Ivy machte große Augen. Das hätte sie von Zaira niemals erwartet. Andererseits lebte die Kommandantin seit Jahren in Venedig … und obwohl sie vorgab, nicht zu verstehen, zu welchem Zweck sich jemand ein Haustier hielt, hatte Ivy Zaira während des Umbaus dabei ertappt, dass sie Rabbit streichelte, allerdings nur, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. 

			»Vielen Dank.« Lächelnd nahm sie das Geschenk entgegen. »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind.«

			Zaira deutete ein Nicken an, als Rabbit aufsprang, zu ihr lief und sie schwanzwedelnd anbellte. 

			»Ich beherrsche die Hundesprache nicht«, bedeutete sie ihm kühl.

			Ivy musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, während Jaya über den telepathischen Kanal fragte: Hat sie gerade einen Witz gemacht? Ich bin mir fast sicher.

			Ja, es hat ganz den Anschein. Die Mitglieder der Pfeilgarde waren immer wieder für eine Überraschung gut. »Möchten Sie etwas trinken?« Sorgsam deponierte Ivy Zairas Mitbringsel auf dem Tresen. »Ich habe eine Fruchtschorle vorbereitet – sie besteht hauptsächlich aus Wasser, vermischt mit einem kleinen Teil frisch gepresstem Saft.« Reiner Fruchtsaft würde die Geschmacksknospen der an Energieshakes gewöhnten Medialen überfordern. 

			Eine Pause entstand. 

			Zaira überlegte noch immer, als Aden mit Abbot zu ihnen herüberschlenderte. »Wie ist die Lage in Venedig?«

			»Stabil.« Die Kommandantin heftete ihren Blick auf Aden. »Ivy fragt, ob ich Wasser mit Fruchtaroma möchte.«

			»Ich finde, wir sollten es probieren.«

			Ivy hatte den Verdacht, dass Aden Zaira zugleich eine telepathische Nachricht schickte. Jedenfalls wandten sich beide an sie, um das Angebot mit einem Nicken anzunehmen.

			Hinter ihnen machte Jaya sich sofort daran, die Saftschorle in die bereitgestellten Gläser zu schöpfen. Ivy nahm sie entgegen und gab nicht nur Aden und Zaira eines, sondern auch Abbot.

			Vasic lehnte mit einem Kopfschütteln ab, als sie ihm ebenfalls eines reichen wollte. Er hatte als ihr Versuchskaninchen hergehalten, während sie verschiedene Mixturen testete, und bereits zwei Gläser getrunken. Ihr Gefährte umfing ihre Hüfte. Sind das genügend Gäste für eine gelungene Hauseinweihung?

			Oh ja. Ivy war überglücklich, dass so viele ihrer Einladung gefolgt waren, da sie in Wahrheit nur mit Aden gerechnet hatte. Sollen wir –

			Sie unterbrach sich mitten im Satz, denn sie bemerkte, dass noch jemand eingetroffen war … und zwar mehr als nur eine Person. Vasic sah im selben Moment wie sie zur Tür.

			Es waren Axl, Amin und Nerida. 

			Ivy hatte die hochrangingen Pfeilgardisten kaum begrüßt, als bereits die nächsten vier Mitglieder der Truppe auftauchten. 

			Dicht gefolgt von fünf weiteren. 

			Ivy war außer sich vor Freude. So viele hatte ich gar nicht eingeladen!, telepathierte sie Vasic. Ist das dein Verdienst?

			Nein. Wenngleich ich Aden gebeten hatte, bekannt zu machen, dass wir eine Einweihungsparty geben und sämtliche Pfeilgardisten willkommen sind. Niemand bekam den Befehl zu erscheinen. Aden war sehr darauf bedacht zu betonen, dass es sich um eine zwanglose Einladung handelt und jeder selbst entscheiden kann, ob er sie annehmen möchte oder nicht.

			Ivy sah ihn an. Das hast du mir gar nicht erzählt.

			Seine Miene blieb unverändert, aber sie spürte einen kühlen Energiestrom durch das Band zwischen ihr und Vasic, ihrem Zuhause. Ich wollte nicht, dass du enttäuscht bist, wenn sich niemand blicken lässt. 

			Ihr schwoll wieder das Herz. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, nahm sein glatt rasiertes Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn. Ich liebe dich. 

			Als Antwort strich er ihr mit dem Finger über die Wange. 

			Ivy genoss die Zärtlichkeitsbekundung, dabei war sie sich der Blicke seiner Kameraden bewusst. Es störte sie nicht. Sie mussten vor Augen geführt bekommen, was Liebe und Zuneigung bedeuteten, dass auch ihre eigene Zukunft beides für sie bereithalten konnte.

			Noch mehr Gäste.

			Ivy drehte sich um und fand sich einer Gruppe von zehn jungen Gardisten gegenüber, die, wie angekündigt, mit einem Leichtflugzeug angereist waren, das sie auf einer Piste jenseits der nächstgelegenen Ortschaft gelandet hatten. Anschließend waren sie in den alten Lieferwagen eines Einheimischen gestiegen, der sie bereitwillig zur Plantage hergefahren und sie nur um das Benzingeld für die Rückfahrt gebeten hatte.

			»Wir waren uns schnell handelseinig, nachdem wir versichert hatten, dass wir nicht im Auftrag der Pfeilgarde hier sind«, erklärte einer der Männer Abbot. »Ich bot ihm einen höheren Betrag an, jedoch lehnte der Farmer mit der Begründung ab, dass es eine ›nachbarschaftliche Geste‹ sei. Stattdessen ersuchte er darum, dass wir ihm nach Möglichkeit ein schwer aufzutreibendes Ersatzteil für ein landwirtschaftliches Fahrzeug besorgen und ihm mitbringen sollten, wenn wir das nächste Mal in der Gegend sind.«

			Ivy verkniff sich ein Lächeln. Was die Einheimischen wohl von dem Zulauf schwarz gekleideter Soldaten halten mochten? Dass sie ein wenig Angst hatten, wäre nicht weiter überraschend, andererseits waren die Landbewohner daran gewöhnt, sich mit den Gegebenheiten des Lebens zu arrangieren – das schloss offenbar auch eine Mitfahrgelegenheit für Pfeilgardisten ein.

			Der Gästestrom riss nicht ab. 

			Jeder Stuhl an ihrem Tisch war besetzt. Die Soldaten saßen auf den Sofas oder standen in kleinen Grüppchen zusammen. Jemand hatte Tamar mitgebracht, eine zivile Mitarbeiterin der Truppe, die als Finanz- und Datenanalystin für sie arbeitete. Ihr Silentium war schon immer bestenfalls instabil gewesen, darum wurde sie auf Anhieb mit Jaya warm. 

			Die Gardisten verhielten sich die meiste Zeit still und wachsam, aber sie kosteten zumindest von den Speisen und Getränken. Für die meisten waren die Aromen zu stark, darum begnügten sie sich weitgehend mit Energieriegeln und -drinks, doch niemand brach vorzeitig auf. Die Gespräche, die Ivy am Rande aufschnappte, drehten sich hauptsächlich um Einsätze und militärische Taktiken. Aber hier und dort gab es auch andere Themen.

			Jaya erzählte von einem empathischen Kind in ihrer Familie, bei dessen Ausbildung sie half. »Wie sich gezeigt hat, litten so viele meiner Cousins und Cousinen nur deshalb an Depressionen und konnten kaum einer Arbeit nachgehen, weil sie ihre empathischen Kräfte unterdrücken mussten.« Und setzte dann trocken hinzu: »Zumindest haben sie das ihren Eltern weisgemacht.«

			Sie lehnte sich vertraulich an Ivy, als diese sich neben sie stellte. »Allerdings muss ich zugeben, dass sie im Unterricht Bestleistungen abliefern. Ich habe sie noch nie so enthusiastisch erlebt.«

			»Das kann ich nachvollziehen.« Ivy würde niemals die Qualen vergessen, die sie erlitten hatte, als ihre Schilde zersplitterten, weil ihr Gehirn gegen die Konditionierung ankämpfte, die verlangte, dass sie einen wesentlichen Teil von sich verleugnete.

			In diesem Moment zwängte sich ein kleines Fellknäuel zwischen sie und Jaya, und Rabbit schaute mit leuchtenden Augen zu ihnen hoch. Tamar ging in die Hocke. »Hallo, Rabbit.«

			Der Hund sprang an ihr hoch und ließ sich begeistert von ihr streicheln. »Er leistet mir immer Gesellschaft, wenn Vasic ihn mit ins Trainingslager bringt«, erklärte Tamar. »Ich habe Vasic gebeten, Leckerlis zu kaufen, die ich dort für Rabbit aufbewahre.« 

			»Er hat dich am Wickel.« Ivys Mundwinkel zuckten belustigt, als sie über ihr raffiniertes Hündchen den Kopf schüttelte. 

			Sie überließ Jaya und Tamar ihrem Gespräch und drehte eine Runde, um sich zu vergewissern, dass alle glücklich waren – oder sich zumindest wohlfühlten. Abgesehen von Vasic ließen die Gardisten noch kaum Gefühle zu.

			Doch sie waren der Einladung gefolgt und geblieben, obwohl das Haus voll war und sich nicht verhindern ließ, dass sie gelegentlich von einem Arm oder einer Schulter gestreift wurden. Irgendwann bemerkte sie, dass ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, weil es für die einen Zeit wurde, ihren Dienst anzutreten, während die anderen Feierabend hatten. 

			Vasic verschwand hie und da, um Gäste zu teleportieren, von denen der Großteil ihn darum bat, weil bekannt war, dass es für ihn keinen Kraftakt darstellte. 

			Um ein Uhr nachts verabschiedeten sich die restlichen Soldaten, mit Ausnahme von dreien, die wegen eines Einsatzes erst um Mitternacht eingetroffen waren. Sie hatten Ivys und Vasics Angebot, ein spätes Mahl einzunehmen und über Nacht zu bleiben, angenommen und würden erst nach dem Frühstück aufbrechen.

			Sie halfen dem Paar beim Aufräumen – obwohl es eigentlich nicht viel zu tun gab. Die zwanghaft ordentlichen Pfeilgardisten hatten irgendwann im Lauf der Party sämtliche benutzten Teller in die Spülmaschine geräumt und sie angeschaltet. Nirgendwo lag auch nur ein Krümel herum. Das Einzige, das den Fünfen im Grunde genommen zu tun blieb, war, Stühle oder Sofas wieder an ihren angestammten Platz zu rücken. 

			Anschließend schlug Ivy ihren Helfern vor, sich an den Esstisch zu setzen, derweil sie warme Energieshakes zubereitete. Aber stattdessen ließen sie sich in den bequemeren Sitzgelegenheiten in der Nähe der Küche nieder. Während sie die Getränke anrührte, hörte sie mit einem Ohr zu, wie Vasic sich mit seiner tiefen Stimme nach dem abgeschlossenen Einsatz erkundigte und die anderen ihm antworteten. 

			Als sie sich schließlich neben Vasic auf das Sofa setzte und die Beine unter sich zog, sprachen die Männer darüber, welche Ausbildung man den Kindern in der Pfeilgarde angedeihen lassen könnte, damit sie ihre gefährlichen Kräfte zu beherrschen lernten. Mit Sicherheit würde Vasic anschließend sämtliche Vorschläge an Aden weitergeben. Der Anführer der Truppe war gerade dabei, langfristige Möglichkeiten zu durchdenken. Kurzfristige Lösungen wurden bereits umgesetzt – doch Schmerz und Folter hatten in diesem Trainings- und Disziplinierungsprogramm nichts mehr zu suchen.

			Kein Kind würde mehr erleiden müssen, was Vasic, Aden oder die drei anderen Männer, die hier saßen, erlitten hatten. Sie würden freie Entscheidungen treffen und in einer Welt aufwachsen, in der sie durch das Wabenmuster des Netzes mit einem Empathen verbunden und in der Liebe und Freundschaft nicht länger verboten wären. In einer Welt, in der Zusammenkünfte wie diese einen ganz normalen Bestandteil ihres Lebens ausmachen würden.

			Froh und hoffnungsvoll lehnte Ivy sich an Vasics warmen, muskulösen Körper, einen schlummernden Rabbit neben sich, der auf die Couch gesprungen war. Jetzt kam ihr dieser neue Teil des Hauses nicht mehr zu neu, zu groß vor. Er war nun erfüllt vom Echo der Stimmen ihrer Gäste, die ihm durch ihre Anwesenheit Leben eingehaucht hatten. Endlich war es ein Zuhause. 

		

	
		
			

			Gestrichene Szene aus Rock Kiss – Eine Nacht ist nicht genug: Musikpreisverleihung

			Enthält Spoiler!

			In meiner ursprünglichen Fassung besuchen Molly und die Bandmitglieder in Teil 2 eine Musikpreisverleihung. Am Ende passte diese Szene nicht mehr in die Zeitleiste der Geschichte, trotzdem glaube ich, dass sie euch gefallen könnte. Aber seht selbst!

			Molly drehte sich vor dem Spiegel um sich selbst, dabei fing sich das Deckenlicht in den schillernden Pailletten ihres zauberhaften dunkelgrünen Abendkleids. Elegant und zugleich figurbetont umschmeichelte es ihre Brüste und legte sich eng um Hüften und Po, um sich dann nach unten in einen weiten Rock zu öffnen, der bis zu ihren Knöcheln reichte. Die Stäbchen ihrer Korsage schnürten ihr fast den Atem ab, aber sie brachten ihre Reize perfekt zur Geltung. 

			»Ich fühle mich wie eine Prinzessin«, sagte sie, als sie sich zu Fox umdrehte, der gerade ins Schlafzimmer kam. 

			Er pfiff durch die Zähne. »Du siehst unglaublich sexy aus.«

			Bei seinem Anblick verschlug es ihr die Sprache. Fox trug einen schwarzen Anzug und ein gestärktes weißes Hemd, dessen Kragen offen stand. »Nicht zu fassen!« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, du würdest den Rockstar raushängen lassen, indem du dich in Jeans und T-Shirt wirfst.« Molly hatte die Preisverleihung schon mehrmals im Fernsehen gesehen, und meistens war Fox in besagtem Outfit dort erschienen – und hatte hinreißend ausgesehen. 

			»Ich kann meine Prinzessin doch nicht blamieren.« Er küsste sie auf den Hals und streichelte ihre nackten Arme, dann verschränkte er die Finger mit ihren. »Dein Kleid gefällt mir.«

			»Kit hat mir geholfen, es auszusuchen.« Molly wäre niemals auf den Gedanken gekommen, sich ein solches Designerstück zu kaufen, hätte Kathleen nicht darauf bestanden, sie in die entsprechenden Boutiquen zu schleppen. »Die meisten Modelle waren mir zu klein, aber dieser Modeschöpfer steht auf Kurven.« Molly hatte sich augenblicklich in seine Kollektion verliebt.

			»Ein kluger Mann.« Er umfasste ihre Hüften und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr das Herz aufging. 

			Sie legte die Hände auf seine warme, muskulöse Brust und schmiegte sich an ihn. »Ich freue mich auf heute Abend.« Der Gedanke daran ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. 

			»Und ich freue mich darauf, mit meiner Molly anzugeben.« Er stahl ihr einen Kuss, der Lippenstift auf seinem Mund hinterließ. 

			Lächelnd wischte sie ihn weg, dann gab sie der Versuchung nach und küsste ihn ihrerseits. Als sie sich endlich voneinander lösten, waren Mollys Lippen geschwollen, vom Lippenstift war nichts mehr zu sehen. »Kit wird mich umbringen.« Trotzdem tat es ihr kein bisschen leid, ihren umwerfenden Rockstar geküsst zu haben. »Sie hat eine Million Gefallen eingefordert, um für mich einen Termin beim angesagtesten Visagisten der Stadt zu bekommen.«

			»Sie wird übrigens in der Limousine mitfahren.«

			Molly zog eine Braue hoch. »Zusammen mit Noah?«

			»Auf einander gegenüberliegenden Seiten, stand in der SMS, die ich eben von David bekommen habe.« Er wartete, bis sie ihr Make-up aufgefrischt hatte, bevor er ihr den Arm um die Taille legte und sie zur Tür führte. »Sie werden gleich da sein.«

			Wenige Minuten später zwängte sie sich in den Wagen. Die Innenbeleuchtung brachte die Pailletten ihres Kleides zum Funkeln, als sie sich neben Kathleen setzte, die ihr ein Champagnerglas reichte. 

			»Es ist Traubensaft«, erklärte sie, als Molly ablehnen wollte.

			»Danke.«

			Die Oscar-nominierte Schauspielerin zwinkerte ihr zu. »Danke lieber deinem Adonis. Befehl von oben.«

			Sie beobachtete, wie die Männer zur Begrüßung die Fäuste gegeneinanderschlugen. »Abe, David und Noah gehen alle ohne Begleitung dorthin?«

			Kathleen, deren Haar glatt nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gesteckt war, der ihre perfekten, ebenmäßigen Gesichtszüge betonte, nickte. »Falls sie weibliche Gesellschaft wollen, werden sie dort aus dem Vollen schöpfen können.« In ihrer Stimme klang eine gewisse Schärfe mit, und ihre bernsteinfarbenen Augen vermieden es bewusst, Noah anzusehen. »Die After-Show-Partys werden die ganze Nacht hindurch dauern.«

			Molly, die Kathleens und Noahs Geschichte kannte, zückte ihr Handy, um die Schauspielerin von den schmerzlichen Erinnerungen abzulenken. »Wir müssen ein Foto für Charlie machen.« Sie hatte die beiden via Skype miteinander bekannt gemacht und sich riesig gefreut, als sie sich auf Anhieb verstanden. Es würde eine tolle Zeit zu dritt werden, wenn Charlie sie besuchte. 

			Kathleen rückte dicht an sie heran und hob ihr Champagnerglas, während Molly mit ausgestrecktem Arm ein Selfie schoss. Sie schickte es sofort ihrer besten Freundin, die, wie sie in ihrem heutigen Telefonat hatte verlauten lassen, die Preisverleihung über einen Satellitenkanal live verfolgen würde. 

			Sekunden später traf ihre Antwort ein.

			Ihr seht FANTASTISCH aus! Ich kann es nicht erwarten, euch im Fernsehen zu bewundern!

			Molly schrieb zurück. Hoffentlich lande ich nicht auf der Nase, wenn ich aus dieser Limo aussteige. 

			Du wirst sie alle umhauen.

			In diesem Moment bedachte Fox sie mit einem spitzbübischen Lächeln, und ihre Welt geriet aus dem Takt. Gott, sie liebte ihn so sehr, dass sie jeden Tag wieder aufs Neue darüber erschrak. Aber er erwiderte ihre Gefühle … und das wog alles auf. 

			Vierzig Minuten später machte Molly die nervenzerfetzende Erfahrung, neben Fox auf dem roten Teppich zu stehen. Das Einzige, das sie davon abhielt, die Flucht zu ergreifen, waren sein Arm um ihre Taille und sein kraftvoller Körper an ihrer Seite. Auch Kathleen und die anderen Bandmitglieder in der Nähe zu wissen, half ein wenig. 

			Als die Fotografen die vier Männer baten, sich zu einem Gruppenfoto aufzustellen, gesellte Kathleen sich zu Molly, dabei ignorierte sie die Reporter, die ihren Namen riefen. »Ich habe gerade erst für absurd viele Fotos posiert«, murmelte sie, ohne dass ihr Lächeln eine Sekunde verrutschte. »Sie können sich ruhig in Geduld üben.«

			»Du bist eine gute Freundin.« Das anhaltende Blitzlichtgewitter überforderte Molly, sie musste sich beherrschen, um nicht jedes Mal die Augen zusammenzukneifen. »Ich verstehe nicht, wie du so gelassen sein kannst.«

			»Ich bin eine Exhibitionistin«, lautete Kathleens trockene Antwort. »Du hingegen brauchst nicht die Aufmerksamkeit der ganzen Welt, damit du dich gut fühlst.«

			Ihre Augen weiteten sich überrascht, als Noah zu ihnen geschlendert kam und den Arm um sie legte, wobei er Molly zuzwinkerte. 

			»Was hältst du davon, wenn wir ihnen ein Gesprächsthema liefern?« 

			Kathleen lächelte weiter in die Kameras, aber Molly sah ihr an, dass sie innerlich kochte. 

			»Wenn Noah nicht aufpasst«, meinte Fox und verschränkte wieder die Finger mit ihren, bevor er sie weiter über den roten Teppich führte, »handelt er sich eine gebrochene Nase ein. Sie versteht sich auf einen ziemlich gemeinen rechten Haken.« 

			Angesichts der Mordlust in Kathleens Blick nickte Molly zustimmend. »Gehen wir jetzt hinein?«

			»Ich muss zuerst noch ein paar kurze Interviews geben.« Mit ihr an seiner Seite beantwortete er die Fragen der Journalisten. 

			Niemand erkundigte sich nach Mollys Namen. Sie würde neben jedem Foto, das sie zeigte, als Fox’ »Begleiterin« tituliert werden. Außer als aktuelles Date war sie von keinerlei öffentlichem Interesse. Was sie völlig in Ordnung fand.

			Umso mehr überraschte es sie, als einer der Fotografen sie bat, für ihn zu posieren. »Was für ein herrliches Kleid!«

			Hilfe suchend sah sie Fox an. »Ich kann das nicht.«

			Er streichelte ihre Hüfte. »Natürlich kannst du. Hast du Lust dazu?«

			Molly schüttelte den Kopf. »Nicht allein.«

			»Dann zusammen.«

			Ihr Herz schlug höher. »Zusammen«, flüsterte sie und fasste Vertrauen zu sich durch ihn.

		

	
		
			

			Sonnenschein

			Bitte, hebt euch diese Kurzgeschichte auf, bis ihr Rock Kiss – Ich will alles von dir gelesen habt (es sei denn, Spoiler stören euch nicht, dann wünsche ich euch viel Vergnügen!)

			Noah staunte mit offenem Mund, als David einen knallpinkfarbenen Ferrari vor Noahs und Kits Haus zum Stehen brachte. »Was zur Hölle soll das, Mann?«, ächzte er, als der Schlagzeuger ausstieg, gefolgt von der lächelnden Thea auf der Beifahrerseite. 

			»Gefällt er dir?« Liebevoll tätschelte David das Dach des Wagens. »Läuft wie eine Eins. Ich musste ihn einfach haben, als ich ihn im Autohaus sah.«

			Blinzelnd schaute Noah von David zu Thea, bevor er erneut die glänzende Monstrosität betrachtete. »Mir fehlen echt die Worte.« Er trat an den Wagen heran und spähte ins Innere. »Großer Gott, sogar das Interieur ist pink! Sehe ich da etwa Diamanten am Armaturenbrett?« Was für ein grauenvolles Schicksal für solch einen heißen Schlitten.

			Man hatte ihn auf schändliche Weise kastriert.

			Noahs Unterleib litt mit ihm. 

			»Allerdings«, bestätigte Thea und warf ihm einen unergründlichen Blick zu. Sie trug eine große, mondäne Sonnenbrille, ein kurzärmliges weißes Top, und ihre langen seidigen Haare umspielten ihre Schultern. »Die pinkfarbene Innenausstattung ist nicht serienmäßig, sondern eine Sonderanfertigung.«

			Noah kniff die Augen zusammen. Er richtete sich auf und nahm David ins Visier, der verdächtig gleichmütig aussah. »Sehr witzig.« Er knuffte ihn in die Seite. »Wo, zum Teufel, habt ihr diese abartige Scheußlichkeit her?« 

			Mit vor Lachen bebenden Schultern beugte sich David vor und stützte sich mit den Händen auf seine in verwaschene Jeans gehüllten Schenkel. Unterdessen ging Thea, deren lange Beine in schmalen Hotpants steckten, lächelnd auf Kit zu, die soeben aus dem Haus gekommen war, und umarmte sie. Kit hatte Noah gebeten, die Gäste in Empfang zu nehmen, während sie die restlichen Snacks nach draußen brachte. Das wäre längst erledigt gewesen, hätte er sie nicht mit seinen Küssen abgelenkt, was schließlich dazu geführt hatte, dass ihre kakifarbenen Shorts während eines kleinen Nahkampfes im Garten mit innig umschlungenen Gliedern auf einem Ast landeten. 

			Kits Wangen glühten noch immer. Noah widerstand dem Drang, sich stolz wie ein Pfau zu gebärden. 

			»Gibt es eine Erklärung dafür, David?«, sagte er, als Kit beim Anblick des pinkfarbenen Gefährts große Augen machte.

			Noch ehe der Schlagzeuger antworten konnte, brauste ein weiteres Auto in die Einfahrt. Der in wesentlich akzeptablerem Rot lackierte Lamborghini war Fox’ ganzer Stolz. Dem Leadsänger entfuhr ein gepeinigtes Stöhnen angesichts des pinkfarbenen Ferraris, und er schirmte seine grünen Augen mit der Hand ab. »Sieh nicht hin, Baby«, warnte er Molly und tat, als wolle er ihren Kopf zur Seite drehen. »Du wärst für den Rest deines Lebens traumatisiert.«

			Lachend drückte ihm Molly einen Kuss in die Handfläche, bevor sie den bonbonfarbenen Wagen inspizierte. »Woher habt ihr ihn denn?«, fragte sie mit einem Ausdruck von Neugier in ihren braunen Augen. Ihre Shorts und das luftige Top ließen erkennen, dass sie sich einen leichten Sonnenbrand geholt hatte. »Ich mag Pink, aber dieser Farbton ist ziemlich grauenvoll. Er erinnert mich an diese Lotion, die man aufträgt, wenn man Windpocken hat.«

			»Es ist ein Geschenk«, brachte David schließlich heraus, seine golden getönte Haut war vor lauter Lachen gerötet. 

			Noah zog eine Braue hoch. »Von einem hoffnungsvollen Groupie, das jede Menge Geld, aber keinen Geschmack besitzt?«

			»Nicht für mich.« Ein Grinsen ging über Davids Gesicht. »Sondern für Thea.«

			Dieses Mal blieb allen der Mund offen stehen. Thea gehörte definitiv nicht zu der Sorte Frau, die auf knallpinke Ferraris stand. Eher würde sie einen solchen Wagen zum Frühstück verspeisen und hätte anschließend noch genug Platz für ein paar Paparazzi.

			»Hey, ich finde, Pink passt zu mir«, unterbrach die PR-Beraterin der Band mit gespielt gekränkter Miene das verdutzte Schweigen.

			Kit schüttelte den Kopf und schlang die Arme um Noah. Sein Herz geriet aus dem Takt, er war noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie ihre Liebe so offen zur Schau stellte. Aber es fühlt sich verdammt gut an, dachte er und drückte sie an sich. Niemand sonst hatte ihn je mit solchem Stolz angesehen. Es machte ihn demütig, erschütterte ihn, ließ ihn Tag für Tag darum kämpfen, der Mann zu sein, den sie in ihm sah. Ein besserer, stärkerer Noah, als er es von sich gedacht hätte. 

			»Tut mir leid, Thea«, sagte Kit, während er ihren Rücken streichelte. »Aber ich bin derselben Meinung wie die anderen. Welcher Idiot hat dir einen pinkfarbenen Wagen geschenkt?«

			»Eine Firma, die mich engagieren möchte.« Thea schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf, ihre leicht schräg gestellten, glänzend braunen Augen funkelten. »Ich werde ihn zurückgeben, aber ich konnte nicht widerstehen, heute damit herzukommen, vor allem, da David bereit war zu fahren.«

			»Die Fotos werden dir bis ins Grab folgen«, orakelte Fox, der den Arm locker um Mollys Schultern gelegt hatte, und zeigte mit dem Finger auf David. »Du weißt, dass die Aasgeier von der Presse dich abgelichtet haben. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sie anfangen, über deine sexuelle Orientierung zu spekulieren.«

			»Und wenn schon.« Vergnügt trat David zu Thea und stahl ihr einen Kuss. Sie lächelte. Bevor sie und David ein Paar geworden waren, hätte Noah sich nicht vorstellen können, sie jemals so sanft und heiter zu sehen wie in diesem Moment. Niemand außer dem Schlagzeuger von Schoolboy Choir hätte das bei ihr bewirken können. 

			Allen anderen gegenüber blieb sie die toughe, Furcht einflößende PR-Beraterin. 

			»Eure dummen Gesichter zu sehen, war die Sache wert«, fügte David hinzu, als er sich von Theas Lippen gelöst hatte und hinter sie trat, um sie mit den Armen zu umschließen. »Die Leute sollen spekulieren, so viel sie wollen – ich bin mir meiner sexuellen Orientierung sicher.« Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen sah er erst Noah, dann Fox an. »Wie steht’s mit euch?«

			Fox schnitt eine Grimasse. »Ich würde mich nicht einmal als Leichnam in einer solchen Beleidigung eines der traumhaftesten Autos der Welt befördern lassen.«

			»Feige Socke.« David taxierte Noah.

			»Nur, wenn ich ihn anschließend mit einem Vorschlaghammer zertrümmern dürfte.« Noah rieb das Kinn an Kits Scheitel und sonnte sich in ihrem Lachen. »Wo steckt eigentlich Abe? Er soll sich bloß nicht trauen, unsere Pool-Einweihung zu verpassen.«

			Die Antwort kam von Molly. »Er ist auf dem Weg.« Sie hob Fox’ Handy in die Luft. »Abe hat eine SMS geschickt, während Fox am Steuer saß. Er musste einen ausgebüxten Hund einfangen.«

			Abe hatte keinen Hund. Interessant.

			Noah sah Kit an der Nasenspitze an, dass sie denselben Gedanken hatte wie er. Sie legte den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Er nickte. Bisweilen musste man dem Mann Dampf machen, aber manchmal sollte man ihn einfach in Ruhe lassen. Als er aufsah, erkannte er, dass die anderen zu demselben Resultat gekommen waren. Dann ergriff Fox das Wort. »Wo ist denn jetzt dieser Pool, um den ihr solch ein Aufhebens gemacht habt?«

			Noah grinste. »Folgt uns.« Er und Kit geleiteten alle um das Haus herum und durch das glänzende neue Tor, das zum Pool führte, in welchen man auch über die Rückseite des Hauses gelangte. 

			»Oh, mein Gott.« Molly drehte eine Pirouette. »Ihr habt sogar Wasserfälle!«

			Ihre entzückte Reaktion entlockte Kit ein Lächeln, und sie winkte sie zu sich. »Ich möchte dir noch etwas zeigen.« Sie führte sie auf die andere Seite des Pools. »Komm mit, Thea!« Die drei Frauen verschwanden hinter einem Gartenstück mit üppigen Pflanzen und kleinen Palmen. Noah wusste genau, wann ihr Blick auf den Außenwhirlpool gefallen war. 

			Lachen und fröhliches Geplauder erklangen. 

			David hatte die Bierflaschen entdeckt, die Noah vor der Ankunft der Gäste draußen bereitgestellt hatte, und öffnete jeweils eine für Fox und Noah. »Wasserfälle, hm?« Er trat an den Beckenrand und ließ den Blick zu den beiden Kaskaden – eine kleine und eine große – an der Krümmung des sonnenbeschienenen Pools schweifen. 

			»Kit hat darauf bestanden.« Noah wippte auf den Absätzen, es erschreckte ihn fast, dass er so glücklich war. Doch mit jedem Tag, der verging, und jeder Nacht, die er in Kits Armen verbrachte, fiel es ihm leichter, sich an seinem Glück zu erfreuen. »Aber sie machen Spaß.«

			»Warum, zum Kuckuck, sind wir dann nicht im Wasser?«, fragte Fox.

			Da sie alle Badehosen unter ihrer Kleidung trugen, brauchten sie nur zwei Minuten, und schon waren sie drin. Die Frauen folgten ihnen kurz darauf, und als endlich Abes schwarzer SUV in die Einfahrt rollte, waren alle mindestens einmal unter den Wasserfällen hindurchgeschwommen. 

			Noah kraulte zum Ende des Pools, stützte sich mit den Armen auf die Einfassung und genehmigte sich einen Schluck Bier. »Jetzt sind alle da«, bemerkte er, als Kit sich zu ihm gesellte. 

			»Gerade rechtzeitig für die Pizza, die ich in den Ofen geschoben habe.« Sie stemmte sich aus dem Wasser und setzte sich auf den Beckenrand, sodass ihre prachtvollen langen Beine in seiner Reichweite waren und er gar nicht anders konnte, als einen Kuss auf ihren Schenkel zu drücken. 

			»Ich liebe diesen Pool«, sagte sie und strich ihm mit der Hand durchs Haar. »Danke.«

			Seine Mundwinkel hoben sich, als ihn wieder dieses törichte Glücksgefühl überkam. Es war noch immer beängstigend, derart verletzbar und schutzlos zu sein, aber mit jedem von Herzen kommenden Lächeln Kits, jeder Liebesbekundung wurde es ein kleines bisschen leichter. »Ich nehme an, du erwartest jetzt irgendeinen romantischen Unfug von mir?«

			Ihr Lachen brachte ihre bernsteinfarbenen Augen zum Leuchten. Sie wussten beide, wer von ihnen am verrücktesten nach Küssen war. Doch sie sagte nur: »Ja, bitte.«

			Also zog er sie ins Wasser und küsste sie unter dem strahlend blauen Himmel, während die Sonne ihre Körper liebkoste und ihre Freunde in dem Pool, den er für Kit gebaut hatte, planschten und lachten. »Ich habe zu danken«, sagte er im Flüsterton zu der Frau, die ihn nie aufgegeben hatte. 

			Kits Lächeln erhellte seine Seele. »Ich liebe dich, Noah St. John.« Ein zärtlicher Kuss … bevor sie ihn lachend untertauchte, als im selben Moment Abe das Tor öffnete und rief: »Wem, zur Hölle, gehört dieses pinkfarbene Ungetüm?«

			Amüsiert schlang Noah die Arme um Kits Beine und zog sie nach unten, wo er sie abermals küsste, während das Wasser um sie herum in der Sonne glitzerte. Oh ja, er stand auf romantischen Unfug.

		

	
		
			

			David und Theas Memos

			Davids Memo an Thea 

			Da er es ihr während der Tournee schickt, würde es sich in die zweite Hälfte von Rock Kiss – Du bist alles für mich einfügen lassen.

			Gründe, die gegen meinen Auftritt in der nächsten Ausgabe von MZ Talk sprechen

			In diesem Memo werde ich, David Rivera, überzeugend darlegen, weshalb ich niemals wieder der Folter einer Teilnahme an diesem Fernsehformat »im Magazinstil« unterzogen werden sollte: 

			Erstens ist die Moderatorin von MZ Talk scharf auf Noah. Schick ihn hin, lass ihn sein T-Shirt ausziehen, und ehe du dich versiehst, wird alle Welt Schoolboy Choir googeln. Ich hingegen würde mich aufgrund meiner Weigerung, Haut zu zeigen, als Enttäuschung entpuppen und so dafür sorgen, dass wir fürderhin bei MZ Talk in Ungnade fallen. (Ich hätte nie gedacht, dass ich je das Wort fürderhin benutzen würde, aber langsam gefällt es mir.)

			Zweitens bin ich gerade auf einer (äußerst) strapaziösen landesweiten Tournee. Der Versuch, meinen Kopf vor einer Explosion zu bewahren angesichts der degoutanten (habe ich im Wörterbuch nachgeschlagen) Bemühungen der Moderatorin, witzig zu sein, könnte ein Trauma hervorrufen, das es mir unmöglich macht, an weiteren Konzerten teilzunehmen. Stell dir nur mal vor, wie sauer die Fans reagieren würden, wenn der Schlagzeuger nicht auftaucht. 

			Drittens weiß ich wesentlich Besseres mit meiner Zeit und Energie anzufangen. Wenn du den Auftritt bei MZ Talk absagst, haben wir sechsunddreißig ungestörte Stunden ganz für uns allein. Mal es dir aus, Thea. Sechsunddreißig Stunden, in denen ich jede Stelle deines Körpers erforschen könnte. Sechsunddreißig Stunden, um dich zu vernaschen, als wärst du Zuckerwatte. Sechsunddreißig Stunden, um mit dir meine Sex-in-einem-Tourbus-Fantasien auszuleben. Ich benutze bewusst den Plural, denn wenn es um dich geht, habe ich nie nur eine erotische Vision vor Augen. 

			Willst du wissen, wovon ich am allermeisten träume? Davon, wie wir im Wohnzimmer einen Stehblues tanzen, beide barfuß, du mit einem meiner T-Shirts bekleidet, was ja gelegentlich vorkommt, ich in Jeans (wenn dir ein Anzug lieber wäre, auch kein Problem). Das Haar fällt dir offen über den Rücken, und ich stehle dir hin und wieder einen Kuss, doch in erster Linie tanzen wir. Hättest du Lust dazu?

			Schlussfolgerung: Ich denke, ich habe bewiesen, dass es nicht nur eine sinnlose PR-Maßnahme wäre, mich als Gast zu MZ Talk zu schicken, sondern mir außerdem Energien rauben würde, für die ich eine weit bessere Verwendung hätte. Sag diesen Auftritt ab, ich flehe dich an. 

			Theas Antwort an David 

			Gründe, warum du nächste Woche bei MZ Talk auftreten wirst

			Im Folgenden werde ich, Thea Arsana, die Fehler in deiner Begründung aufzeigen. 

			Erstens mag die Moderatorin zwar auf Noah scharf sein, aber sie findet dich genauso heiß. Wenn ich mich recht erinnere, nannte sie dich in ihrer Rezension eures letzten Albums »eine Augenweide«. Ein Entblößen deines Oberkörpers ist nicht vorgesehen. Tatsächlich verbiete ich es ausdrücklich. Dieser Anblick ist allein für mich reserviert. 

			Zweitens haben Noah, Abe und Fox die MZ-Talk-Tortur schon hinter sich gebracht. Alle drei haben mir mit verschiedenen Vergeltungsmaßnahmen gedroht, sollte ich sie dieses Jahr noch einmal in die Sendung schicken. Damit bleibst nur du übrig. Ich kann doch nicht riskieren, dass man mich der Begünstigung bezichtigt! (Auch wenn du mit Abstand mein Lieblings-Rockstar bist. xoxo)

			Drittens ist diese Ausgabe den besten Schlagzeugern unserer Zeit gewidmet. Es gibt keinen besseren als dich, und selbst wenn dir vielleicht der Kopf explodiert, wird MZ Talk Wunder in Sachen Imagepflege bewirken. 

			Um deiner unvermeidlichen Antwort, dass du auf dein Image pfeifst, zuvorzukommen, kann ich nur sagen: Pech gehabt! Du und die anderen, ihr hättet mich lieber nicht als PR-Beraterin engagieren sollen, wenn ihr meine Ratschläge ignoriert. Versuch es, und wir werden ein ernstes Wörtchen miteinander reden. 

			Darüber hinaus werde ich es nicht zulassen, dass in einer einflussreichen Sendung wie MZ Talk über die besten Drummer der Branche diskutiert wird, und du nicht dabei bist. Du steckst die anderen Gäste locker in die Tasche. Darum schnapp dir deine Sticks, und sei bereit, wenn der Wagen dich um sechs an dem geplanten Abend abholt.

			Viertens werde ich dich begleiten, und somit können wir unverzüglich unseren Sechsunddreißig-Stunden-Marathon einläuten. Ich werde auch bei der Aufzeichnung dabei sein und dich in Sicherheit bringen, sollte dein Kopf tatsächlich kurz vor der Explosion stehen. Glauben Sie mir, Mr Rivera, ich finde den Humor der Moderatorin ebenfalls degoutant. 

			Direkt im Anschluss können wir für die nächsten vierunddreißig Stunden untertauchen. Ich werde sogar mein Handy ausschalten und mich komplett von meiner Assistentin vertreten lassen. Die Jungs können an die Tür deines Busses klopfen, sollten sie mich dringend brauchen. Was das Tanzen anbelangt … Ich hätte auf der Stelle Lust dazu. Tatsächlich kann ich an nichts anderes denken, während ich in meinem Büro sitze. 

			Ja, David, ich werde mit dir tanzen. Und sobald du zurück in L. A. bist, werden wir das auch hier in meinem Büro tun. Ich möchte mir die Erinnerung daran, wie wir uns in diesem Raum lachend in den Armen halten, für die nächste Tournee einprägen. Ich will die Nase an deinem Hals vergraben und deinen Duft inhalieren, spüren, wie sich meine Haare an deinen Bartstoppeln verfangen, während du mich an dich drückst, deine Stimme in dem Kokon um uns hören.

			Schlussfolgerung: Ich denke, ich habe bewiesen, dass es in unser beider größtem Interesse ist, wenn du bei MZ Talk auftrittst. Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu tanzen. 

		

	
		
			

			In diesem Memo

			Diese Kurzgeschichte schließt an Rock Kiss – Du bist alles für mich an und lässt uns noch einen weiteren, flüchtigen Blick auf Davids und Theas romantische Hochzeit erhaschen. 

			Nachdem die drückende Luftfeuchtigkeit, die Bali zugesetzt hatte, über Nacht abgeklungen war, wurde Thea am Tag ihrer Vermählung von einem klaren, sonnigen Morgen begrüßt. Sie war hier aufgewachsen und mit dem Wetter vertraut, daher wusste sie, dass es mindestens bis zum Abend halten würde. 

			Ihr Lächeln war so tief, als wollte es sich für immer in ihr Gesicht graben. Davids und ihr Hochzeitstag versprach wunderschön zu werden. 

			Sie warf einen Blick auf den kleinen Wecker auf ihrem Nachttisch und stellte fest, dass ihr vor dem Duschen noch reichlich Zeit blieb, um nach unten zu gehen und sich einen Kaffee zu genehmigen. Bestimmt war ihr Vater schon auf und hatte den Wasserkessel aufgesetzt. Thea würde eine Tasse mit ihm trinken, mit diesem Mann, der sie wie sein eigenes Kind aufgezogen hatte und immer für jede seiner drei Töchter da gewesen war. 

			Ihr schmerzte vor lauter Liebe das Herz. 

			Sie stieg aus dem Bett, streckte sich und lächelte wieder. Sie würde den Mann heiraten, der ihr alles bedeutete. Und die Zeremonie würde in Gegenwart der Menschen stattfinden, die sie liebte und von denen sie wiedergeliebt wurde. Thea konnte sich nicht vorstellen, jemals glücklicher zu sein, als sie es in diesem Moment war.

			Sie war gerade auf dem Weg zur Tür, um ihren Morgenmantel anzuziehen, der dort hing, als sie den Umschlag auf dem glänzenden Holzboden entdeckte. Jemand musste ihn unter der Tür hindurchgeschoben haben. Sie hob ihn auf und las ihren Namen in einer unverwechselbaren Handschrift. Ihr Bauch war voller Schmetterlinge, als sie zum Bett zurückkehrte, sich auf die Kante setzte und den Umschlag öffnete, in dem sich ein handgeschriebener Brief befand. 

			An: Thea Arasna 

			Von: David Rivera

			In diesem Memo werde ich, dein zukünftiger Ehemann, dich davon zu überzeugen versuchen, dass ich nicht verrückt bin und du mich immer noch heiraten solltest. 

			Ja, ich weiß, ich habe ein tätowiertes Gänseblümchen auf meinem Hintern, allerdings muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich, als ich mich zu diesem Tattoo hinreißen ließ, Zeug getrunken hatte, das verboten gehört. Ich bestehe darauf, dass es sich hier eindeutig um einen Fall verminderter Zurechnungsfähigkeit handelte.

			Hinzu kommt, dass ich offenbar, obwohl ich sturzbetrunken war, nicht aufhören konnte zu betonen, wie sehr ich dich liebe. Abe zufolge habe ich den Tätowierer gebeten, deinen Namen um das Gänseblümchen herum zu stechen. 

			Thea fing an zu kichern, was so ungewohnt bei ihr war, dass ihre Schwestern, hätten sie sie gehört, sofort herbeigeeilt wären, um nach ihr zu sehen. Zum Glück lagen die beiden Teenager um diese Uhrzeit noch im Tiefschlaf. 

			Aber Abe konnte mir diese geniale Idee ausreden, angeblich mit dem Hinweis, dass du mir in den Hintern treten würdest, wenn dein Name auf diesem prangte. Woraufhin ich den Tätowierer aufforderte, ihn mir in zehn Zentimeter großen Buchstaben auf den Rücken zu stechen, und das offenbar dermaßen hartnäckig, dass Abe mich wegzerrte, mit der Begründung, jetzt sei Fox an der Reihe mit seinem Gänseblümchen. (Nein, ich weiß nicht, warum ausgerechnet dieses Motiv.)

			Dazu kommt noch … Okay, es gibt keine weiteren mildernden Umstände, die ich anführen könnte, aber zusammenfassend möchte ich sagen: Ich liebe dich, ganz gleich, was passiert. Ich werde dich immer lieben und kann es nicht erwarten, dein Ehemann zu werden. 

			Thea drückte den Brief an ihr Herz. Es war ihr Hochzeitstag. Da konnte sie so albern und romantisch sein, wie sie wollte. Und obwohl sie keinen Zweifel hatte, dass David wusste, wie sehr auch sie ihn liebte, nahm sie ihr Handy und schickte ihm eine Nachricht. Ich würde dich immer heiraten, egal, ob heute, morgen oder an irgendeinem anderen Tag. 

			Für Davids Verhältnisse antwortete er schnell – er war der langsamste Tipper, den sie kannte. Er musste sofort, als er ihre SMS erhielt, begonnen haben zu schreiben. 

			Übrigens habe ich mir deinen Namen tatsächlich tätowieren lassen – gestern, als ich stocknüchtern war. Du musst ihn in unserer Hochzeitsnacht suchen. Tipp: Er befindet sich ganz und gar nicht in der Nähe des Gänseblümchens. 

			Thea lachte leise. Abgemacht. Sie schickte ihm ein paar Küsse, bekam ein paar zurück, dann wurde es Zeit, sich für ihre Hochzeit zurechtzumachen. Doch zuerst nahm sie sich selbst das Versprechen ab, dass sie David während der Flitterwochen ein Memo schreiben würde. Es mochte nicht für jedermann der Inbegriff von Romantik sein, aber für sie beide war es das. Jedes Mal, wenn sie eines seiner Memos las oder ihm eines schrieb, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr Schlagzeuger sie liebte. So sehr, dass er ihre Dämonen bekämpft und ihr Herz erobert hatte. 

			Nachdem sie den Brief sorgsam an einem sicheren Ort verstaut hatte, blickte sie zu ihrem Kleiderschrank hinüber, wo an einem Garderobenständer ihr Hochzeitssari hing. Die Morgensonne brachte die feinen metallenen Fäden zum Leuchten und tauchte das ganze Zimmer in goldenes Licht. 

			Ja, es würde ein wunderschöner Tag werden.

			Das Beste war, dass sie, wenn er zu Ende ging, Davids Ring an ihrem und er den ihren an seinem Finger tragen würde. Unterzeichnet, besiegelt und in Stein gemeißelt. 

		

	
		
			

			Die Autorin

			
				[image: 300063.jpg]
			

			© Deborah Hillman

			Nalini Singh wurde auf den Fidschi-Inseln geboren und ist in Neuseeland aufgewachsen. Nach verschiedenen Tätigkeiten, unter anderem als Rechtsanwältin und Englischlehrerin, begann sie 2003 eine Karriere als Autorin von Liebesromanen. Ihre Bücher sind regelmäßig auf der Spiegel-Bestsellerliste vertreten. Weitere Informationen unter: www.nalinisingh.com

		

	
		
			

			Nalini Singh bei LYX

			Die Elena-Deveraux-Romane:

			1. Gilde der Jäger. Engelskuss

			2. Gilde der Jäger. Engelszorn

			3. Gilde der Jäger. Engelsblut

			4. Gilde der Jäger. Engelskrieger

			5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Nalini Singh

Age of Trinity - Das Licht des Ozeans


      

    


    Für die Liebe lohnt es sich zu kämpfen 



Von einem Attentäter in den Rücken geschossen und dem Tod nur knapp entkommen erwacht der Anführer des Menschenbundes Bowen Knight aus dem Koma. Doch statt in einem Krankenhaus befindet er sich auf dem Grunde des Ozeans, mitten in einer Stadt der geheimnisvollen BlackSea-Gemeinschaft. Nur ein riskanter und experimenteller Eingriff konnte ihn retten - und noch ist nicht sicher, ob er nicht doch sterben oder wieder ins Koma fallen wird. Aber durch seine Nähe zu der Gestaltwandlerin Kaia, für die er schnell Gefühle entwickelt, merkt Bowen, dass es sich lohnt zu kämpfen - nicht nur für die Zukunft der Menschen, sondern auch für sein eigenes Glück.



"SILBERNES SCHWEIGEN packt einen von der ersten Seite und lässt einen nicht mehr los!" FRESH FICTION 



Der zweite Band in der AGE-OF-TRINITY-Serie von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Nalini Singh


    Direkt im Shop ansehen
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Gilde der Jäger - Engelsgift


      

    


    Endlich! Venoms Geschichte!



Unnahbar, verboten gut aussehend und gefährlich charmant - Venom, Leibwächter des Erzengels von New York, genießt seinen Status und seine Unsterblichkeit. An tiefere Gefühle verschwendet er keine Gedanken. Doch als er den Auftrag bekommt, eine junge Vampirin zu beschützen, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist, gerät seine Welt aus den Fugen. Mit ihrer aufbrausenden und leidenschaftlichen Art ist Holly Chang eine Herausforderung für den eleganten Vampir mit den Schlangenaugen. Und entfacht Gefühle in Venom, die dieser niemals zuvor gespürt hat ...



"Es war - wie Holly und Venom füreinander - perfekt!" The Alliterates 



Band 10 der Spiegel-Bestseller-Reihe von Nalini Singh


    Direkt im Shop ansehen
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Age of Trinity - Silbernes Schweigen


      

    


    AGE OF TRINITY - der Beginn einer neuen Ära



Kontrolle, Präzision und Familie - das sind die drei Pfeiler, auf denen die Mediale Silver Mercant ihr Leben aufgebaut hat. Für Chaos, Emotionen und Leidenschaft ist kein Platz. Aber all das verkörpert Valentin Nikolaev, Alpha der StoneWater-Bären für die kühle Mediale. Und obwohl sie ihm einen Korb nach dem anderen gibt, lässt sich der charismatische Gestaltwandler nicht beeindrucken und flirtet bei jeder Begegnung unverhohlen mit ihr. Doch als ein Anschlag auf Silver verübt wird, bei dem sie fast stirbt, ist Valentin ihre einzige Zuflucht...



"Nalini Singh ist brillant!" USA Today


    Direkt im Shop ansehen
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